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Barrington Cove, 1984

 

Es war eine ganz und gar dumme Idee.

Die Silhouette des Gebäudes zeichnete sich grau gegen das Mondlicht ab, wie ein gigantischer Grabstein. Eingerahmt von mehreren kleinen Betonklötzen, wirkte der Hauptbau der Schule wie ein Mahnmal, das ganz und gar nicht zum Betreten einlud.

Im Hintergrund erkannte Harrison den Sportplatz mit seiner blutroten Gummibesohlung. Unweigerlich bekam er eine Gänsehaut.

Ich könnte jetzt in meinem warmen weichen Bett liegen.

»Alter, mach endlich«, erklang die Stimme von Jamie.

Seit der Freund mit Shannon zusammen war, wurde er immer unausstehlicher und gab ständig den großen Macker. Aber sie schien aus unerfindlichen Gründen darauf abzufahren, sonst hätte sie ihn schließlich längst in den Wind geschossen.

»Ist ja gut!« Er sprang über die hüfthohe Mauer.

Sprayer hatten darauf Sätze wie »Make Peace, Not War« und »School‘s out forever« hinterlassen, was den Direx jedes Mal zur Weißglut brachte, wenn er es sah. Tauchten die Sätze doch stets wieder auf, sobald er sie übermalen ließ.

Harrison strauchelte, wäre beinahe auf dem Beton des Schulhofs zu Boden gegangen. Wie peinlich das gewesen wäre.

Billy hatte die Tür schon erreicht und winkte hektisch, denn ohne den Schlüssel kam er jetzt nicht mehr weiter. Shannon rannte zu ihm. Sie nestelte an ihrer Gürteltasche und zog schließlich etwas hervor – den Nachschlüssel. Die Frau war ein Ass.

Jamie trat hinter sie, wie immer lagen seine Hände sofort an ihrer Taille, als wären sie ein Schatz, den es zu behüten galt. Sie schüttelte ihn ab, drohte in gespieltem Ernst mit dem Finger. 

»Alles okay bei dir?«, fragte Marietta.

Harrison zuckte zusammen. »Klar.« Das Lächeln verunglückte.

»Mir ist auch nicht wohl dabei«, sagte sie. Neckend stupste sie mit dem Zeigefinger in seine Seite. »Aber du hast doch nicht etwa Angst?«

Wir brechen nachts in die Schule ein, um Prüfungsfragen aus dem Büro vom Direx zu stehlen, klar hab‘ ich Angst. Wenn wir erwischt werden, sind wir geliefert. »Quatsch«, sagte er. »Warum sollte ich? Das wird ein Spaziergang.«

»Für dich nur ein kurzer. Sei froh.«

Klar, einer musste ja Schmiere stehen. – Allein. Er war ja so was von froh. Nicht mal Musik durfte er hören, weil ihm sonst vielleicht etwas entging. Sehnsüchtig blickte er auf seinen Sony. In dem Walkman steckte eine Kassette mit den neuesten Chart-Hits, gerade vorhin hatte er Phil Collins und Lionel Richie aufgespielt.

Gemeinsam mit Marietta rannte er die letzten Meter zur Tür.

»Heute noch, okay?«, sagte Billy gerade.

»Bin ja dabei«, erwiderte Shannon.

Fahrig strich sie eine Strähne aus ihrem Gesicht und rüttelte am Schlüssel. Endlich drehte er sich; es klackte, als das Schloss entriegelt wurde.

»Das ist mein Babe«, sagte Jamie stolz und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.

»Rummachen könnt ihr später.« Billy zog die Tür auf und rannte in die Eingangshalle.

Um die Alarmanlage mussten sie sich keine Sorgen machen, das Ding war schon ewig kaputt. Da die Schule kein Geld für die Reparatur besaß, setzte der Direx nur noch auf die abschreckende Wirkung der Anlage.

Weiß doch eh jeder, dass das Teil Schrott ist.

»Okay.« Jamie öffnete seinen Rucksack und verteilte die Walkies.

»Wir funken auf Kanal 4«, sagte er und drückte Harrison das Gerät in die Hand. »Kannst du dir das merken oder muss ich es dir aufschreiben?«

»Idiot.«

Jamie grinste frech. »Dann mach‘s mal gut, Hairy-Boy. Lass dich nicht von den Geistern holen.« Er gab ihm einen Klaps auf die Schulter, legte seinen Arm um Shannon und folgte den anderen nach oben Richtung Sekretariat.

Harrison kochte vor Wut. Wenn das heute vorbei war, würde er sich Jamie schnappen und ihm mal ordentlich die Meinung geigen. Wie aufs Stichwort begann sein Rücken zu jucken. Verdammte Haare.

Kurz überlegte er, doch ein wenig Musik zu hören, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Wenn tatsächlich jemand kam und er ihn nicht bemerkte … Er schüttelte den Kopf. Mit einem Seufzen trabte er in eine dunkle Nische zwischen dem Getränkeautomaten und einer der Säulen.

Im Dunkeln wirkte die Eingangshalle einfach nur gespenstisch. Die Blumenkübel mit den Zierpflanzen sahen aus wie schattenhafte Kreaturen, die ihre Tentakel in seine Richtung streckten. Hinter jeder Säule konnte sich jemand verbergen. Und diese Stille. Er konnte nur hoffen, dass die anderen sich beeilten.

Langsam rutschte er in die Hocke.

Das Warten begann.

 

*

 

Mittlerweile mussten Stunden vergangen sein. Harrison warf einen Blick auf seine Swatch. 

Nur ein paar Minuten, fuck.

Mit einem Mal kam er sich dumm vor.

Plötzlich erklangen Schritte. Harrison zuckte zusammen und schalt sich kurz darauf einen Narren. Wenn die anderen das gesehen hätten, könnte er sich die nächsten Wochen Jamies Witze anhören.

Oh, Hairy-Boy, du hast da ein paar graue Haare auf dem Rücken. Hat dich etwas erschreckt?

Er lauschte in die Dunkelheit. Es war nur eine Person, die zu ihm in die Aula gelaufen kam, vermutlich Marietta. Sie erschreckten sich öfter gegenseitig und momentan lag er nach Punkten vorne.

Will da jemand Revanche?

Ihm kam eine Idee.

»Einen kleinen Schreck hast du dir schließlich auch verdient«, flüsterte er vor sich hin.

Er schlich geduckt zu den Säulen, im Schatten würde sie ihn nicht sehen. Die Schritte waren jetzt ganz nahe.

Harrison lugte hinter der Säule hervor … und zuckte erneut zusammen, sein Herz raste.

Schnell zog er sich in die Dunkelheit zurück.

Marietta trug keine solch eleganten Lederschuhe, von dem Trenchcoat ganz zu schweigen.

Oh Gott, wir sind so was von am Arsch.

Vermutlich war der Hausmeister auf einem seiner Rundgänge. Doch warum in dieser Aufmachung? Wohl eher nicht. Aber wer war es dann? Harrison drückte sich tiefer in den Schatten. Der Unbekannte blieb stehen.

Stille.

Als er schon glaubte, entdeckt worden zu sein, erklangen wieder Schritte, die sich langsam entfernten.

Harrison lugte noch einmal um die Säule.

Der Mann – zumindest ging er davon aus, dass sich unter dem Trenchcoat und dem Hut keine Frau verbarg – war mittelgroß und schmächtig. Die einzigen Auffälligkeiten waren die eleganten Lederschuhe und die schwarze flache Hülle, die er in der Rechten trug. Normalerweise wurden darin Super-8-Filme verstaut.

Harrison wartete, bis der Mann durch die Eingangstür nach draußen verschwunden war, dann atmete er auf und erhob sich. Warum hatten die anderen ihn nicht gewarnt?

Als er das Walkie hob, stellte er entsetzt fest, dass Kanal drei ausgewählt war.

Super! Das wird Jamie mir noch in dreißig Jahren vorhalten.

Es knackte, als er den kleinen schwarzen Knopf drehte. Jetzt zeigte der Strich an der Seite auf die Zahl vier.

»… mich? Verdammt noch mal, was ist mit dem Ding?« Es war die Stimme von Jamie und er klang panisch.

»Alles okay, Alter, ich bin in Ordnung.«

»Lauf! Raus aus dem Schulgebäude, hast du verstanden?!«

»Wow, komm wieder runter. Er hat mich nicht erwischt.«

»Was? Wer?«

»Na, der Typ im Trenchcoat.«

»Oh Shit.«

Ein Knacken drang aus dem Lautsprecher.

»Harrison, du musst da abhauen«, erklang die Stimme von Shannon. Sie schluchzte. »Mach schon, wir sind in dem Wäldchen hinter der Schule.«

»Was ist denn passiert?«

»Marietta ist tot«, sagte sie stockend. »Lauf!«

Die Worte hallten in Harrisons Geist wider wie ein ewig währender Donnerhall. Er hatte jedes Wort verstanden, konnte den Sinn dahinter aber nicht begreifen, nicht erfassen. Die Zeit schien für einen grausamen Moment stillzustehen.

Sein Körper reagierte mechanisch.

Er rannte.

 

*

 

Barrington Cove, Gegenwart

Ein Freitag

 

Der nervende Ton der Schulklingel riss ihn aus dem Sekundenschlaf. Mason fuhr in die Höhe. »Hm?«

»Alter.« Randy grinste ihn vom Nebentisch aus an, das dunkle Haar verwuschelt wie immer. »Wenn der Kelso nicht so sehr in die soziale Struktur des Mittelalters in Europa vertieft gewesen wäre, wärst du hochkant rausgeflogen.«

»Hm.« Er schob seine Bücher in den Eastpack. Mason hasste Geschichte. Und Mathe. Und Englisch. »Ist spät geworden gestern.«

Sie verließen den Klassenraum als Letzte. Die anderen trieben sich längst auf dem Schulhof herum, nutzten jede Sekunde der Pause, die ihnen vor dem Sportunterricht zugestanden wurde.

Sport.

Das Wort drehte in Masons Kopf eine Ehrenrunde. Einst war Basketball alles für ihn gewesen, das Zentrum seines Lebens, Denkens und Fühlens. Bis zu jenem Tag vor einem Jahr, als das Schicksal mit grausamer Allmacht entschieden hatte, ihm seinen Traum zu nehmen.

»Du hast schon wieder diesen Blick drauf«, sagte Randy. Er knabberte an seiner Unterlippe, als wäre es ihm unangenehm, das Thema anzusprechen.

»Welchen Blick?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

Mason zuckte mit den Schultern. »Passt schon. Mir geht es gut.«

»Ist klar.« Randy hielt ihn am Arm fest. »Warte. Du kannst so nicht weitermachen, Alter. Zu spät kommen, in der Klasse schlafen und ständig abdriften. Du bist Mister Sport. Lustig, locker und smart.«

Er lachte auf. Es war mehr ein Grunzen als ein Lachen, aber immerhin. »Das ist Vergangenheit. Hör auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen.«

»Vertauschte Rollen würd’ ich sagen.«

Sie hatten sich beide verändert. Sein bester Freund, den er seit etwas weniger als einem Jahr kannte, war nicht mehr ganz so schüchtern und introvertiert wie einst. – Aber noch immer ein Geek und ein Nerd; ein Neek eben. »Da hast du Recht.«

Mason sah zu Boden. Und was bin ich?

Als er wieder aufblickte, war es zu spät. Ein Schlag traf ihn an der Schulter, er taumelte gegen die Wand.

»Geht‘s noch?!«, rief Randy.

Der Übeltäter – kein anderer als der Sohn des hiesigen Sheriffs, Brian Bruker – wandte sich kurz um, zeigte den Mittelfinger und hetzte dann weiter. »Alles in Ordnung?«

Mason rappelte sich auf. »Hörst du jetzt endlich auf, mich das ständig zu fragen!«

»Ist ja gut.« Der Freund trat zurück und hob in einer Geste der Entschuldigung die Arme.

Vor ihnen tauchten die Schulspinde auf, in denen sie ihre Bücher vor dem Sport verstauen und die Sporttaschen holen wollten. Davor stand eine Traube aus Deputys, der Direktor und Drogenspürhunde.

Der Direx deutete in Masons Richtung. »Ah, der Mann der Stunde, Mister Collister. Öffnen Sie bitte Ihren Spind. Deputy Sachsen möchte einen Blick hineinwerfen.«

Wie er diesen aufgeblasenen Wichtigtuer hasste. Samuel – der Prinz – Samsbury leitete die Schule seit eineinhalb Jahren als Direktor und war unter den Schülern noch unbeliebter als sein Vorgänger. Der Mann stammte ursprünglich aus England und hatte sich wegen seiner nasalen Sprechweise, in Kombination mit einer ordentlichen Portion Arroganz, den Spitznamen ‚Prinz’ eingehandelt.

Randy analysierte mit gerunzelter Stirn das Geschehen, sagte aber nichts.

Mason zuckte die Schultern. Die Drogenkontrollen gehörten zum Alltag bei einer öffentlichen Schule. Mindestens einmal pro Monat fanden sie statt, dann wimmelte es hier von Deputys und Hunden und Neulingen, die mit ihren Smartphones alles aufnahmen. Das war verboten, klar, aber es fand sich immer ein Weg. Meist wurden kleinere Mengen von irgendeinem Drogenscheiß entdeckt, konfisziert, der jeweilige Schüler bestraft.

Gehörten seine Eltern zu den besser Verdienenden, blieb es bei einem Eintrag in die Akte, gehörten sie zur Unterschicht, folgte schon mal ein Schulverweis. Das übliche Spiel, das durch den mächtigen Elternbeirat gespielt wurde.

Der Prinz stand neben dem Deputy, das Gesicht ein Ausdruck an Hochnäsigkeit. Wie jeden Tag trug er einen grauen Anzug. Ein Teil der Schüler war überzeugt, dass er nur einen davon besaß, den er niemals wechselte. Andere glaubten, dass er ein Aristokrat aus England war, sich daher stets kerzengerade hielt und die Schulordnung auf den Punkt befolgte. Der Elternbeirat war ihm ein Dorn im Auge.

»Klar doch, Mister Samsbury«, sagte Mason. Immerhin würde er so den Anfang der Sportstunde verpassen. Er trat an den Spind, stellte über das Drehschloss die korrekte Kombination ein und zog die Tür auf. »Bitte.«

Erst als der Hund anschlug, begriff er, dass etwas nicht stimmte. Und dass die Sportstunde heute ausfallen würde.

 

*

 

Es war ein Albtraum. Der Direktor saß ihm gegenüber, Deputy Sachsen zu seiner Linken.

»Wenn du uns noch etwas sagen möchtest, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt«, sagte der Prinz. Sein Blick fiel auf das Päckchen aus durchsichtiger Plastikfolie, das von einem Klebeband zusammengehalten wurde. »Das hier ist nicht einfach nur ein Briefchen – was die Sache keinesfalls unproblematischer machen würde -, es sind 2,5 Kilo! Eine solche Menge ist strafbar.«

»Ich habe keine Ahnung, wie das Zeug in meinen Spind kommt.« Wütend ballte Mason die Hände zu Fäusten. Sie glaubten ihm kein Wort und er sah an ihren Blicken, dass er längst verurteilt worden war. »Drogen, ich? Was soll das?! Ich bin …« Seine Stimme versagte. »Ich war ein Profisportler.«

»Die Beweise sind eindeutig«, sagte Deputy Sachsen. Mimik und Gestik zaghaft, vorsichtig. »Dieses Päckchen wurde in deinem Schulspind gefunden, damit bist du der Besitzer.«

»Kommen Sie schon, die Schlösser sind easy zu knacken.« Mason konnte die Blauäugigkeit des Mannes kaum fassen. »Jeder hätte das Ding in meinen Spind legen können.«

»Hast du denn schon mal eines der anderen Schlösser geöffnet?« Die linke Braue nach oben gezogen, beugte der Prinz sich vor.

»Nur mein eigenes«, sagte Mason schnell. »Ich hab mal die Kombination vergessen. Aber das ist doch jetzt scheißegal!«

»Um was es hier geht, Mister Collister, entscheide ich.« Die Stimme des Prinzen war kalt wie ein Edelstahlmesser, das durch seine Hoffnung schnitt wie durch einen Butterblock. »Und achten Sie auf Ihren Ton. Die Regeln sind für einen solchen Fall eindeutig.«

»Ich scheiß auf die Regeln! Ich habe mit der Sache nichts zu tun!«

Erst durch die Blicke des Deputys und des Direktors bemerkte Mason, dass jemand in den Raum gekommen war. Als er sich umwandte, stand sein Dad in der Tür.

»Damit dürfte doch alles gesagt sein«, sagte der.

»Jamie Collister.« Die Stimme von Samsbury war ein einziges: Natürlich, warum wundere ich mich? »In letzter Zeit sehen wir uns beide zu oft.« Im Blick des Direktors lag noch etwas anderes, Beunruhigendes, das für Mason undeutbar war.

»Mister Collister«, sagte Deputy Sachsen. »Ihr Sohn hat eine Menge durchgemacht. Ich verstehe …«

»Nein«, unterbrach sein Dad. »Tun Sie nicht. Das spielt aber auch keine Rolle. Ich weiß, wie das Spiel abläuft. Mein Sohn und ich gehen jetzt, alles Weitere besprechen Sie mit meinem Anwalt. Das da«, er deutete auf das Drogenpäckchen, »ist nur ein Indizienbeweis.«

»Bis zur Klärung des Sachverhalts ist Mason von der Schule suspendiert«, sagte Samsbury nachdrücklich. »Aber ich nehme an, das besprechen wir am besten auch mit Ihrem Anwalt.«

Mason hatte das Gefühl, der Boden würde unter ihm wegbrechen. Wie sollte er seine Noten endlich in den Griff bekommen, wenn er nicht in die Schule durfte? Das Sportstipendium hatte sich ja ohnehin erledigt.

Plötzlich sehnte er sich nach der langweiligen Geschichtsstunde zurück, nach Mathe und Englisch.

Doch stattdessen führte sein Dad ihn aus dem Direktorenzimmer. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Der Klang hatte etwas Endgültiges. Randy saß im Vorzimmer und sprang auf, als Mason mit seinem Dad dem Ausgang entgegenstrebte.

»Hey, alles klar?« Mit den verwuschelten Haaren und den zu großen Klamotten wirkte er immer ein wenig, als entstamme er einer anderen Welt.

»Ich fürchte, du musst ein paar Tage ohne mich auskommen«, sagte Mason.

»Aber …«

Mason wandte sich ab.

Sein bester Freund blieb hinter ihnen zurück, als sie die Eingangshalle durchquerten und das Schulgelände verließen.

 

*

 

»Das können die doch nicht machen«, sagte Randy. Er saß auf der Fensterbank und starrte fassungslos zu ihm herüber.

Mason hatte eigentlich keine große Lust zu quatschen. Andererseits war er froh, dass Randy direkt nach der Schule hierher geradelt war und sein Zimmer gestürmt hatte, so war er nicht alleine. »Haben sie aber.«

Er lag auf dem Bett und warf den Basketball gegen die Decke, wie er es oft tat, wenn er wütend war. Normalerweise dauerte es keine fünf Minuten, bis seine Mum oder sein Dad hereingestürmt kamen. Heute ließen sie ihn in Ruhe.

Dops.

Zielsicher landete der Ball im Zentrum der drei ineinander gemalten Kreise an der Decke und kehrte zurück in Masons Hand.

Randy nippte an seiner Coke. Die Eiswürfel klimperten. Draußen ging gerade ein sonniger Tag zu Ende, Schatten breiteten sich im Zimmer aus.

»Die sind doch froh darüber mich loszuwerden«, sagte Mason. Wie er diese eingebildeten Widerlinge hasste. Den Prinz, den Deputy und alle anderen.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich hab sie blamiert. Der große Supersportler, Captain der Mannschaft, besitzt die Frechheit, mitten auf dem Spielfeld zusammenzubrechen.«

Jetzt wirkte Randy geschockt. »Alter, das ist doch längst Geschichte.«

Mason stieß ein bitteres Lachen aus.

Dops.

»Keiner von denen vergisst das. Würde mich nicht wundern, wenn Brian dahinter steckt.« Sein Magen zog sich zusammen, als er an den ehemaligen besten Freund dachte. Nach dem epileptischen Anfall war Mason aus dem Team ausgeschlossen worden. Aus versicherungstechnischen Gründen, hatte Samsbury gesagt. Er selbst hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gewusst, dass er unter der Krankheit litt. Es hatte nicht lange gedauert und ein anderer hatte seinen Platz eingenommen. Aus der Nummer zwei war eine Nummer eins geworden.

Dops.

Brian Bruker, Sohn des Sheriffs und Arschloch in Personalunion, war zu seinem Nachfolger aufgestiegen. Es kostete ihn einen Monat und er ging mit Sally Elkin, alle Jungs im Team eiferten ihm nach und vertraten geschlossen den Standpunkt, dass Mason ein Loser war.

»Möglich, glaube ich aber nicht. Der hat viel zu viel Schiss vor seinem Dad«, sagte Randy. »Und was die Sache mit deinem Anfall angeht, hat das der Prinz doch längst vergessen.«

»Quatsch«, fauchte Mason. »Das passt doch wunderbar ins Bild. Mason Collister bekommt wegen Tablettenmissbrauch einen epileptischen Anfall, wird aus dem Basketballteam ausgeschlossen und gerät vollends in den Drogensumpf. Spätestens morgen kleben dem die Eltern an der Backe, damit er mich endgültig von der Schule kickt.«

Randy winkte ab. »Du übertreibst.«

Dops.

»Du hast halt keine Ahnung.«

»Alter, jetzt mach dich mal locker. Ich steh auf deiner Seite, okay!«

»Davon merke ich aber nichts.«

Dops.

»Aua! Ach, shit!« Er hatte den Ball zu fest geschleudert. Das harte Leder traf ihn am Auge. Reflexartig schlug Mason aus. Der Basketball sauste durch die Luft und knallte gegen das Colaglas in Randys Hand, worauf sich die schwarze Flüssigkeit über dessen T-Shirt ergoss.

»’Ne Cola-Dusche, echt cool. Danke, Mann. Ich denke, ich geh jetzt besser.«

»Ja genau, hau doch auch ab.«

Randy schaute ihn noch einen Moment kopfschüttelnd an, dann raffte er seinen Eastpack zusammen und stapfte hinaus.

Als die Tür hinter ihm zuschlug, vergrub sich Mason in seiner Decke.

Ihr könnt mich alle mal.

 

*

 

Ein Samstag

 

Die Morgensonne fiel durch das Fenster herein und weckte Mason mit ihren warmen Strahlen. Er hielt die Augen geschlossen und genoss den Moment zwischen Schlaf und Aufwachen, kuschelte sich noch einmal in die Decke. Der Geruch von French Toast stieg in seine Nase. Es gehörte zum samstäglichen Ritual, gemeinsam mit seinen Eltern zu frühstücken. Einige Sekunden später hörte er das Rattern des Kaffee-Vollautomaten.

Vermutlich saß Dad am Frühstückstisch und schaute mit grimmigem Blick auf sein iPad, wo die Barrington Cove Gazette geöffnet war. Etwa eine halbe Stunde nach dem Frühstück fuhr er dann ins Büro, natürlich würde er auch am Samstag arbeiten.

Alles für die Firma.

Mason strampelte die Decke zur Seite. Normalerweise liebte er den Samstagmorgen. Heute war das anders. Der Streit mit Randy lag ihm im Magen und der Gedanke, dass er nichts gegen die Anschuldigungen tun konnte, ließ Wut in ihm hochkochen.

Da er praktischerweise in seinen Klamotten eingeschlafen war, verzichtete er darauf, Kapuzenshirt oder Jeans zu wechseln. Stattdessen streifte er nur frische Socken über und tapste ins Bad. Nach einer Katzenwäsche ging es ein Stockwerk tiefer.

»Morgen«, sagte er.

»Guten Morgen, Schatz«, kam es von seiner Mum.

Sie hatte bereits zwei French Toasts auf seinen Teller gepackt und der fertige Latte stand daneben. Weil Samstag war, sogar mit echtem Kaffee, nicht dem koffeinfreien Zeug, das sie ihm sonst immer andrehen wollte.

Er dankte ihr mit einem Lächeln. Obwohl er keinen Appetit hatte, begann er zu essen.

»Morgen«, brummte sein Dad, stieß einen Seufzer aus und legte das iPad beiseite. »Ich habe gestern noch mit dem Anwalt gesprochen. Wir werden die nächsten Tage abwarten müssen. Leider ist der Sheriff nicht gerade kooperativ.«

Mason verzichtete auf eine Bemerkung. Brian war der schlimmste Bully der Schule. Mobbing schien eines seiner liebsten Hobbys zu sein. Sein Vater – der Sheriff von Barrington Cove – war ähnlich gestrickt, aber ein ganz anderes Kaliber. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hasste Sheriff Bruker Masons Dad.

Da wird er sich die Trophäe Mason Collister nicht entgehen lassen.

»Wir kriegen das schon hin«, kam es von seiner Mum. »Herrgott, diese Idioten müssen doch kapieren, dass du niemals so dumm wärst …« Ein Seufzen. »Lassen wir das.«

Sie wirkte müde. Genau genommen wirkte seine Mum immer müde. Sie leitete ein Touristik-Büro, und da die Hauptsaison bevorstand, ging sie jeden Tag früh aus dem Haus und kam erst spät zurück. Während sie unter der Woche ein teures Businesskostüm, dezente, aber edle Rubinohrringe und irgendwelche total besonderen Schuhe trug, war es heute ein einfacher Jogginganzug. Ihre schwarzen Locken fielen ungestylt über die Schultern.

»Klar, passt schon. Keine Sorge«, sagte er. Im Lügen hatte er im letzten Jahr eine Menge dazugelernt. »Ich bin dann mal weg.«

»Aber du hast noch nicht aufgegessen.« Seine Mum deutete auf den Teller.

Schnell griff er nach dem verbliebenen French Toast, klappte ihn zusammen und schob ihn in den Mund.

»Du sollst essen, nicht schlingen.«

»Lass ihn doch, Martha.« Sein Dad winkte ab. »Randy wartet bestimmt schon. Sag deinem Freund, ich habe mir den Quellcode für seine neue App angeschaut. Saubere Arbeit. Falls er jemals ein Praktikum bei uns machen will, die Tür steht ihm offen.«

Nun musste Mason doch grinsen. Eher würde Randy eine eigene Firma in der Garage hochziehen, als für den Konzern zu arbeiten. Er mochte Masons Dad, hasste aber dessen Firma.

»Klar, mache ich.«

Fluchtartig verließ er das Haus. Sein Skateboard lehnte noch immer an der Hauswand, wo er es gestern zurückgelassen hatte.

Erst als er darauf stand und die Häuser links und rechts an ihm vorbeizogen, löste sich der Knoten in seiner Brust. Es war ein warmer Sommermorgen, die Vögel zwitscherten ringsum und Blütenduft lag in der Luft. Vom Meer wehte eine sanfte Brise heran.

Was Randy wohl gerade tat?

Vermutlich saß er auf der Terrasse, hämmerte irgendwelche Codes in seinen Laptop und vergaß dabei alles um sich herum. Und wie er dessen Tante kannte, bei der Randy lebte, las sie ihm jeden Wunsch von den Augen ab und versorgte ihn mit Brötchen, Nougatcreme und Marmelade.

Mason rollte vorbei am Bäcker, dem Waschsalon, dem Kiosk von Frau Geißen – der er kurz zuwinkte – und bog schließlich in einen kleinen Waldweg ein. Ab hier musste er zu Fuß weitergehen. Er schob das Gestrüpp beiseite und lief über den geheimen Pfad, den er im letzten Sommer entdeckt hatte, seinem Ziel entgegen. Nicht einmal Randy wusste davon.

In den Tagen nachdem das erste Video seines epileptischen Anfalls auf YouTube aufgetaucht war und er zum Stadtgespräch avancierte, hatte er sich oft hier verkrochen.

Er trat aus dem Dickicht hervor. Vor ihm lag eine kleine versteckte Bucht, eingesäumt von Felswänden, die rechts und links in die Höhe wuchsen. Sie verbargen den winzigen Strand in Richtung Meer vor neugierigen Augen. Bisher schien noch kein anderer den Platz entdeckt zu haben – zumindest war er nie auf jemanden getroffen.

Er schlüpfe aus seinen Sneakers, knüllte die Socken zusammen und zog die Jeans hoch übers Knie. Er genoss das Gefühl des Sandes unter seinen Fußsohlen, das Rauschen der Wellen, den Geruch nach Meer. Weiter vorne führte ein alter, verfallener Steg aufs Wasser hinaus. Die Bohlen waren morsch, hielten ihn aber locker aus.

An der letzten Bohle war ein Ring angeschlagen, in dem jemand ein Tau befestigt hatte. Das zugehörige Boot war allerdings schon lange verschwunden.

Mason überlegte gerade, ob er lieber schwimmen oder einfach die Füße ins Wasser hängen sollte, als ein Geräusch hinter ihm erklang.

Er fuhr herum.

Vor ihm stand ein Mädchen in seinem Alter.

»Was machst du hier?«, fuhr er sie an.

 

*

 

Irgendwie schaut er traurig aus.

Sie hatte es gar nicht darauf angelegt, leise zu sein. Doch Mason Collister war so in Gedanken vertieft, dass er sie nicht bemerkte. Er stand am Rand des Steges und schaute aufs Meer.

Schnell schoss sie ein paar Bilder. So natürlich wirkend, bekam sie in nächster Zeit niemanden mehr vor die Linse.

Unter dem Kapuzenshirt zeichneten sich breite Schultern ab. Das dichte dunkelblonde Haar war nach hinten gekämmt und sie konnte Muttermale und Leberflecke auf seinem Hals erkennen. Am linken Handgelenk trug er ein kleines Lederbändchen mit einem einzelnen Stahlglied, auf dem die Initialen MC eingestanzt waren.

Mason Collister.

Natürlich kannte sie ihn; wer tat das nicht?

Irgendein Geräusch musste sie verraten haben, denn plötzlich fuhr er herum. Sein nachdenkliches Gesicht verwandelte sich in eine wütende Fratze.

»Was machst du hier?«, fuhr er sie an.

Für einen Moment verschlug es Olivia die Sprache, was wirklich selten vorkam. Ihr Mitleid war wie weggewischt. Stattdessen hätte sie ihm am liebsten eine verpasst. »Ich wusste nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche, um ein wenig am Strand zu spazieren.«

»Ähm.«

»Wie geistreich. Das gibt ’ne Eins in Kontern.«

»Kein Grund sich so anzuschleichen«, versuchte er Boden wieder gut zu machen.

»Ich hätte auch mit drei Hunden und einem Elefanten im Schlepptau hier antreten können, du warst gedanklich total weg.«

Der Wind frischte auf und wirbelte ihr Haar umher, brachte die Anhänger ihrer Halsketten zum Klimpern. Olivia trug heute nur ein ärmelloses Shirt, auf ihren Armen entstand eine Gänsehaut.

Ohne Mason weiter zu beachten, betrat sie den Steg. Dieser selbstverliebte Trottel konnte sie mal kreuzweise. Sie nahm ihre Kamera, richtete sie auf das Meer und schoss weitere Bilder.

Die Bohlen hinter ihr knarzten. »Du bist Fotografin?«

Olivia seufzte. »Allein diese Frage!«

»Was? Was habe ich denn jetzt wieder Falsches gesagt?«

Als sie sich umwandte, stand er wie ein begossener Pudel vor ihr. Die Augen aufgerissen, die Schultern in die Höhe gezogen.

»Du weißt wirklich nicht, wer ich bin?«

»Ähm. Sollte ich?«

»Der Artikel für die Schülerzeitung vor zwei Jahren. Der Leitartikel, du weißt schon. Ich war die inkompetente Fotografin, die du unbedingt ausgetauscht haben wolltest, weil sie deine sportliche Seite nicht ausreichend einfangen konnte. Erinnert sich unser Supersportler wieder?«

»Oh.«

»Ja, oh.«

Sie fuhr damit fort, die Felswände, das Wasser und die Bohlen des Steges zu fotografieren. Vor allem Letzteres war interessant. Das Spiel zwischen Licht und Schatten, dazu die organisch gewachsene Struktur des verfallenen Holzes. Dass irgendwelche Teenager sich mit Herzchen, Monogrammen und Sprüchen verewigt hatten, kam auch richtig gut. Mit etwas Glück konnte sie eines der Bilder für den Tourismus-Wettbewerb verwenden.

Die Gazette wird das nicht interessieren. Sei's drum. Der Wettbewerb bringt kein Geld, aber dafür Kontakte.

»Tut mir leid wegen damals«, sagte Mason kleinlaut.

Verblüfft schaute Olivia auf. Hatte er sich wirklich gerade entschuldigt? Der arrogante Übersportler musste verdammt tief gefallen sein, um das Wort ‚Entschuldigung‘ in seinen Sprachschatz aufzunehmen.

»Aber du musst das verstehen«, fuhr er fort. »Die haben gestern Drogen in meinem Spind gefunden. Irgendwer will mich fertigmachen. Und jetzt bist du hier, an meinem Strand und …«

»Wie bitte?!« Olivia hätte vor Wut beinahe ihre Nikon fallenlassen. »Sag mal, geht‘s noch? Gar nichts muss ich verstehen! Ganz ehrlich, es wundert mich, dass nicht die gesamte Schule dich fertigmachen will. Du bist noch genau so arrogant wie früher. Alles dreht sich nur um Mason Collister.«

Mit jedem Schritt, den sie auf ihn zu machte, wich er einen zurück.

»Das hier ist nicht dein Strand! Und anstatt in Selbstmitleid zu baden, könntest du ja auch einfach versuchen, den Verantwortlichen zu finden, hm? Nur so ein Gedanke. Ach was, Daddy wird das bestimmt für dich erledigen. Dann kauft er dir auch gleich ein neues Skateboard, und schon geht es dem kleinen Mason wieder gut.«

Sie versuchte, nicht an ihre Mutter zu denken, deren Alltag darin bestand, die Toiletten im Stadtarchiv zu schrubben. Oder an ihren Dad, der ständig Rückenschmerzen hatte, weil er täglich zwölf Stunden für einen Hungerlohn arbeitete und am Wochenende einen Zweitjob ausübte. Seit einigen Wochen beklagte er sich außerdem über immer heftiger werdende Magenschmerzen, weigerte sich aber rigoros, einen Arzt aufzusuchen. Er vertrat vehement die Meinung, so ein Quacksalber koste immerhin Geld, das die Familie nicht habe.

»Ihr reichen Jungs seid doch alle gleich«, sagte sie. »Wartet darauf, dass euch alles von alleine zugeflogen kommt. Und wenn dann mal eine kleine Hürde auftaucht, oje, dann rufen wir schnell Mummy und Daddy, damit die alles in Ordnung bringen. Wach auf, Collister! Du bist nicht mehr der hippe Sportler, den alle Welt vergöttert. Willkommen in der wirklichen Welt.«

»Ich …« Er strauchelte, stürzte, fiel rücklings in den Sand. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu ihr auf.

»Es ist ziemlich simpel: Entweder du kämpfst für dich selbst und machst die fertig, die dir ans Bein pinkeln – oder du gehst unter. Viel Glück.«

Wie er so vor ihr lag, bekam sie Mitleid. Der Ausdruck in seinen Augen … So hatte sie damals auch ausgesehen. Mason Collister schien erst jetzt zu begreifen, dass das entspannte Leben vorbei war. Sie rechnete ihm keine großen Chancen aus. Er hatte nie gelernt zu kämpfen, ganz im Gegenteil.

Olivia schluckte.

Dann riss sie sich von dem Anblick einer zerstörten Seele los und stapfte durch den Sand davon.

 

*

 

Zur gleichen Zeit

 

Verblüfft starrte Danielle auf ihre Oma, die mitten im Satz die Augen geschlossen hatte und eingeschlafen war. »Gran?«

Das sieht ihr gar nicht ähnlich.

In ihrer Hosentasche vibrierte das Smartphone zum hundertsten Mal. Sie nahm es heraus und überprüfte mit einem Blick die Apps. Zwei neue Tweets, fünf Likes bei Facebook und drei neue Follower auf Instagram. Dazwischen eine Nachricht ihrer Mum – ganz altmodisch per SMS – und ein Anruf in Abwesenheit von einer Freundin, die noch nicht wusste, dass sie keine Freundin mehr war. Nichts Wichtiges also.

Sie schob das Gerät wieder in ihre Hosentasche. Normalerweise schaltete sie es nur an einem Ort der Welt komplett aus – hier in der Seniorenresidenz Zur rüstigen Eiche.

Für gewöhnlich schlief ihre Gran aber auch nicht ein. Die Mutter ihrer Mutter war gerade mal vierundsiebzig und dazu noch äußerst rüstig. Sonntags stand der Tanztee an, unter der Woche ging sie mit Freunden spazieren, zum Yoga – kaum zu fassen! – und schwamm regelmäßig.

Danielle stand auf, griff nach einer Decke und legte sie ihrer Gran über die Beine. Lächelnd betrachtete sie das Gesicht der alten Frau, die tiefen Falten, das ergraute Haar, die Grübchen im Mundwinkel. Sie hielt sich jeden Samstag frei, um hierher zu kommen. Gemeinsam plauderten sie ein wenig, aßen ein Stück Kuchen und spielten eine Partie Schach.

Danielle seufzte.

Obwohl sie ihrer Mum ständig erklärte, dass Gran gar nicht ins Altenheim musste, hatte ihre Mutter darauf bestanden.

Dann war der Besuch heute eben nur ein Intermezzo. Sie schrieb schnell ein paar Zeilen auf einen Zettel und klemmte ihn unter die kleine Porzellankatze, die auf dem marmornen Couchtisch stand.

Ihr Blick fiel auf das Tablettenetui. Die Medikamente, die ihre Gran für den Blutdruck nehmen musste, waren blau. Die Tabletten in dem Etui aber rosa. In der Regel besuchte der örtliche Arzt, Doktor Silverman, jeden Bewohner der Seniorenresidenz an einem Tag in der Woche. Im gemeinsamen Gespräch wurde erörtert, ob die Medikamente halfen und ob eine Umstellung notwendig war. Die Heimleitung sorgte dann dafür, dass die korrekte Dosierung des entsprechenden Medikaments von den Pflegern an die Bewohner ausgegeben wurde. Laut Vertrag musste die Klinikleitung Danielles Eltern informieren, wenn der Arzt eine Änderung an der Medikation vornahm.

Na, die können was erleben.

Jedem Bewohner der Zur rüstigen Eiche war ein direkter Ansprechpartner zugeteilt – ein Pfleger, der bei Problemen die Ärzte und die Leitung der Residenz informieren konnte. Laut Heimleitung wurde so jedem ihrer älteren Mitbewohner eine Betreuung rund um die Uhr zuteil.

Ha, ha.

Danielle hatte recherchiert. Tatsächlich holten diese Idioten in der Chefetage sich Schulabgänger und zahlten ihnen einen Hungerlohn. Dass die unaufmerksam waren, wunderte sie nicht im Geringsten. So entstanden Fehler. Gerade im Falle älterer Menschen, die auf Hilfe angewiesen waren, konnte das böse Folgen haben.

Sie nahm das Pillenetui.

Leise schloss sie die Tür des Appartements hinter sich. Der Boden war mit einem dicken Teppich ausgelegt. – Das scheußliche Blumenmuster darauf tat ihr jeden Samstag aufs Neue in den Augen weh.

An der Rezeption erfuhr Danielle, dass Pfleger Mischa sich im Park herumtrieb. Sie musste nicht lange suchen. Der schwarzlockige Kerl saß auf der Bank, schaute in den Himmel und genoss die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht.

»Hey, du.« Danielle stapfte auf ihn zu. Im Näherkommen schwenkte sie das Medikamentenetui durch die Luft. »Was sind das für Pillen?«

»Hm.« Er schaute auf, die Augen glasig.

»Bist du etwa high?!« Ihr Kiefer klappte gen Erdmittelpunkt. »Oh mein Gott, du bist high.«

»Was sind das für Pillen?«, sie hielt sie unter seine Nase.

»Die Schlaftabletten«, sagte er, ein debiles Grinsen auf dem Gesicht.

»Schlaftabletten! Meine Gran hat Probleme mit dem Herzen!«

»Kann gar nicht sein. Ich hab hier …«, er tastete nach einem Brett, an dem eine Liste klemmte – und konnte es beim dritten Versuch sogar festhalten. »Da steht es doch. Jenkins. Herz … Oh. Da hab ich wohl die Pillendosen verwechselt. Ah ja, alles klar, ihr Nachbar braucht die Schlaftabletten. Der Kerl war mal Direktor an der alten Barrington High, wusstest du das?« Er lachte.

Sie starrte ihn an. »Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?!«

Er zuckte die Schultern. »Das wird schon wieder. Ich tausche die Tabletten gleich aus. Ist ja nix passiert.«

»Was hast du genommen?« Ihr kam ein furchtbarer Verdacht.

Während sie den Idioten in Gedanken erwürgte, war sie gleichzeitig maßlos entsetzt. Glasige Augen, zittrige Hände, das waren Symptome, die man unter Jugendlichen in Barrington Cove dieser Tage öfter zu sehen bekam.

»Jetzt mach dich mal locker, Fehler passieren«, sagte er. »Ich bin auch nur ein Mensch.« Bei dem ganzen Stress muss ich ab und zu ausschalten. Das war nur ’ne Black.«

Danielle schloss die Augen.

Die Black Flashs, kurz Blacks genannt, waren der neueste Schrei. Sie wusste nicht, woraus sie bestanden, doch die Wirkung war weithin bekannt. Nach der Einnahme entstand ein Gefühl der Entspannung, das dabei half, einzuschlafen oder nach einer schweren Klausur abzuschalten. Zugegeben, nach der letzten Geschichtsklausur war sie auch in Versuchung gewesen. Für etwa eine Sekunde oder so.

Leider gab es nichts umsonst. Die Nebenwirkungen waren Kurzatmigkeit, Konzentrationsstörungen und Ausschläge in den verschiedensten Körperregionen. Es gab Geschichten … sie schüttelte schnell den Kopf, um den Gedanken loszuwerden.

Leider waren die Tabletten leicht herzustellen. Immer wieder gab es Schüler, die sie selbst machten und unters Volk brachten.

Gerade gestern hatte es an der Schule erneut eine Razzia gegeben. Kaum zu glauben, dass ausgerechnet das ehemalige Sport-Ass Mason Collister eine Packung der Blacks in seinem Spind gehabt hatte. Andererseits wunderte sie gar nichts bei diesen arroganten Sportlern, die von sich selbst dachten, sie seien die Krone der Schöpfung.

Na warte, du kleiner Mistkerl. Nach außen hin der sportliche Saubermann und hinten rum dealen. Wenn du dahinter steckst, mach ich dich fertig. »Wer hat dir die Dinger verkauft? Collister?!«

»Mann, Blondie, du machst deiner Haarfarbe echt alle Ehre.« Mischa kicherte. »Weiß doch jeder, wo man was zum Runterkommen herbekommt«, sagte er noch, dann war er wieder abgedriftet.

Danielle sah ein, dass es keinen Sinn ergab, hier weiter zu machen. Stattdessen schnappte sie sich die Patientenliste zusammen mit dem Medikamentenetui und stapfte zum Heimleiter. Sie würde dafür sorgen, dass ihrer Gran nie wieder etwas geschah.

Und dann kümmere ich mich um dich, Collister.

 

*

 

Crest Point

 

»Alter, das ist eine total blöde Idee«, sagte Randy, während er sich ein Ginsterblatt aus den Wuschelhaaren zog. »Wir sollten den Sheriff verständigen.«

»Sicher nicht! Die glauben uns doch kein Wort. Du sprichst hier von Brukers Dad.«

Sie lagen zwischen zwei Ginsterbüschen und starrten in die Tiefe. Da sie nur ein Fernglas hatten, wechselten sie sich dabei ab, die Jungs und Mädchen dort unten zu beobachten.

Es war kein Geheimnis, dass sich die coolen Kids im Crest Point trafen. Mason selbst war einst jeden Samstagmittag hier gewesen. Es gab versteckte Ecken, in denen man rummachen konnte, ohne dass Erwachsene dabei störten. Natürlich liefen hier auch Dinge ab, über die nie jemand sprach, obwohl jeder Bescheid wusste.

»Dort drüben ist Bruker. Und er hat deine ehemaligen besten Freunde vom Basketball-Team dabei«, sagte Randy. Aufmerksam spähte er durch das Fernglas.

Neben Randy lag sein Eastpack, der von einer Schachtel ausgebeult wurde. Randy nannte es sein »Überlebenspaket«. In ihm trug er allerlei technischen Krimskrams mit sich herum.

»Schon gut, ich will keine Details«, sagte Mason. »Sag mir einfach, wenn du Pratt gefunden hast.«

Ebenso wie jeder wusste, dass im Crest Point gedealt wurde, kannte auch jeder den Namen des Dealers. Pratt Thompkins war Mitte zwanzig und damit neun Jahre älter als Mason und Randy. Der Typ hatte den Abschluss nicht geschafft, war aber irgendwie im Umkreis der Schule hängen geblieben. Ob es um Drogendeals, Diebstähle oder leichte Körperverletzungen ging: Der Sheriff verhaftete Thompkins mindestens einmal im Monat. Seltsamerweise konnte man ihm nie etwas nachweisen und er war 48 Stunden später wieder auf freiem Fuß.

»Ist gar nicht so einfach«, murmelte er.

Mason legte den Kopf auf die verschränkten Arme und schaute umher. Blütenduft lag in der Luft, der Geruch von verbranntem Holz stieg in seine Nase; dort unten brannte ein Lagerfeuer. Er konnte das Lachen hören, das sich in den Mauern fing und hier oben widerhallte.

Der kleine Disput mit Olivia am Strand hatte ihm die Augen geöffnet. Monatelang hatte er seinem alten Leben nachgetrauert und darüber sein neues vergessen. Leider machte die Logik hinter den Worten den Verlust nicht ungeschehen. Er könnte jetzt dort unten sitzen, mit den anderen Cocktails trinken und später in der Dämmerung Marshmallows über dem Lagerfeuer grillen. Stattdessen hing er die meiste Zeit alleine rum – oder mit seinem neuen besten Freund Randy.

Aber immerhin bin ich frei, machte er sich selbst klar.

All die Zwänge, denen jeder dort unten unterworfen war, galten für ihn nicht länger. Wie leicht es sich doch als Paria lebte, wenn man es erst mal akzeptiert hatte. Schlimmer war, dass er sich jetzt selbst mit anderen Augen sah. Er war tatsächlich ein Widerling gewesen. – Olivia hatte Recht.

»Hab ihn!«, rief Randy.

Mason zuckte zusammen. »Cool, das hat jetzt auch der letzte Goldzeisig gehört.« Er knuffte ihn in die Seite. Glücklicherweise gehörte Randy nicht zur nachtragenden Sorte Mensch. Als Mason bei ihm aufgetaucht war, um sich nach dem gestrigen Streit zu entschuldigen, hatte der Freund nur abgewunken.

»Lass mal sehen.« Mason griff nach dem Fernglas. »Ah ja, da ist er. Und er vertickt wieder das Zeug.«

»Blacks?«, fragte Randy.

»Jap. Was denn sonst?«

»Und jetzt?«

»Hm. Wir beobachten.«

»Alter, du hast gar keinen Plan, oder?«

»Ich dachte, wir improvisieren«, gab Mason zu. »Immerhin wissen wir, dass Thompkins so ziemlich der Einzige ist, der regelmäßig das Zeug vertickt, also muss er auch Zugang zu den Chemikalien haben, die für die Herstellung benutzt werden. Entweder hat er das Zeug selbst in meinen Schrank gesteckt oder jemanden damit beauftragt.«

»Aber warum sollte er es dir unterjubeln? Das kostet ihn ’ne Menge Geld.«

»Ich glaube auch nicht, dass es seine Idee war.« Mason ließ das Fernglas sinken. »Irgendwer hat ihn dazu angestiftet und das Zeug bezahlt, um mich fertigzumachen. Ich wette auf Brian.«

»Der Kotzbrocken findet es doch toll, dich an der Schule immer wieder auflaufen zu lassen. Kann mir nicht vorstellen, dass er dich loswerden will. Da hätte er ja niemanden mehr zum Mobben. Außerdem, stell dir mal vor, sein Dad kriegt das raus.«

Ein netter Gedanke. Was würde der Sheriff von Barrington Cove tun, wenn sein Sohn dabei überführt wurde, wie er einem anderen Jungen Drogen unterschob? Der Gedanke gefiel Mason. Andererseits waren Randys Argumente nicht von der Hand zu weisen: Würde Brian ein solches Risiko eingehen, obwohl gerade alles so gut für ihn lief? Aber wer hatte sonst genug Geld, Einfluss und Mut, um so etwas durchzuziehen?

Randy nahm das Fernglas. »Oh, wow, da unten geht es gerade richtig zur Sache.«

»Was?«

»Danielle Holt – du weißt schon, die hochnäsige reiche Blonde – knöpft sich gerade Thompkins vor. Wie geil ist das denn?«

»Zeig her.«

Mason riss ihm das Fernglas aus der Hand.

 

*

 

Danielle hatte genug gesehen. Sie stapfte aus ihrem Versteck, donnerte den schmalen Weg nach unten in den Steinbruch und baute sich vor Thompkins auf.

Dieser elende Wicht stand vor ihr, begrüßte sie mit einem schmierigen Lächeln und zwinkerte ihr zu. »Na, Kleines. Wie geht‘s denn so?«

Vermutlich fand er das auch noch charmant. Wahrscheinlich hatten die Drogen ihm bereits alle Gehirnzellen zur Selbstreflexion zerfressen. Wenn es nicht um ihre Gran gegangen wäre, Danielle hätte sich diesem Subjekt nicht auf zehn Meter genähert. Bei dem Gedanken ballte sie die Fäuste. Ob sie es wagen konnte, ihn am Kragen zu packen?

»Hast du das Zeug auch an Mischa Blackwood verkauft?!«

»Was, wer?«

»Mischa Blackwood.« Sie betonte jede Silbe. »Der Pfleger im Zur rüstigen Eiche.«

Er zuckte die Schultern. »Kann schon sein.« Sein Blick fuhr über ihren Körper. »Wer bist du denn?«

Thompkins überragte sie deutlich. Genau genommen, überragte er mit seinen 1,95 Metern jeden Schüler um Längen.

Wie immer trug er einen schwarzen, abgewetzten Ledermantel und dazu passende Boots. In seiner Nase steckte ein Ring, was ihm in Kombination mit den kleinen Äuglein und der Knollennase das Aussehen eines überdimensionalen Schweins auf zwei Beinen verlieh.

»Das ist die kleine Holt«, sagte einer seiner Lakaien, ein rothaariger mit Wampe. »Voll die reiche Bitch.«

Weitere Helfer tauchten auf. Einige zogen ihre Schlagringe über die Hände.

Erst jetzt wurde Danielle bewusst, dass sie alleine war, während Thompkins eins, zwei, drei, ganze vier Helfer hatte. Was sie in deren Augen sah, verhieß nichts Gutes.

Dass die anderen Schüler im Steinbruch ihr halfen, war unwahrscheinlich. Die meisten hier konnten sie nicht leiden, standen sie sozial doch so weit unter ihr, dass der Neid jede Hilfsbereitschaft im Keim erstickte.

»Also … Ich wollte …« Sie atmete tief durch. »Glaubst du etwa, deine Schläger machen mir Angst?«

»Hm. Du scheinst nicht viel in der Birne zu haben, wenn du keine Angst hast.«

Hat er mich tatsächlich gerade als dumm bezeichnet? »Also, wenn ich den Abschluss nicht geschafft hätte, wäre ich nicht so vorlaut. Wie oft hat der Sheriff dich im letzten Monat verhaftet? Zählst du überhaupt noch mit?«

Thompkins wurde rot.

Treffer, versenkt. Danielle freute sich.

»Das letzte Mal war gerade vergangene Woche«, sagte er auf einmal gefährlich leise. »Körperverletzung. Vielleicht hätte Bruker mich nicht gehen lassen sollen.«

Plötzlich stand er vor ihr. Ein Atem, der nach Alkohol und Fäulnis stank, wehte ihr ins Gesicht.

Bevor Danielle wirklich nachdenken konnte, hatte sie schon ausgeholt und ihm eine gescheuert.

»Das«, sagte er drohend, »hättest du nicht tun sollen«.

 

*

 

Das ist jetzt ein Witz, dachte Olivia.

Sie lag zwischen zwei Findlingen, hatte das Teleobjektiv auf ihre Nikon geschraubt und beobachtete das Geschehen. Natürlich hatte ihr verdammtes Gewissen sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Mason Collister war ein arrogantes Arschloch, aber eben auch ein Opfer. Und nur weil sie keine Hilfe hatte, musste er nicht ebenfalls allein dastehen.

Ihre Schwester hatte mal gesagt, dass Olivia ein Helfersyndrom in die Wiege gelegt bekommen hatte – so wie alle anderen in der Familie auch. Das war natürlich lächerlich. Aber wenn ein Idiot wie Collister alleine zu ermitteln begann, verletzte er sich womöglich noch.

Also hatte Olivia ihre Kamera eingepackt, war zum Crest Point gefahren und lag nun hier – seit Stunden. Sie beobachtete und wartete darauf, das eine Bild zu schießen, mit dem sie Pratt Thompkins zu einem Geständnis bewegen konnte.

Dann war wie aus dem Nichts Danielle Holt aufgetaucht, eine zierliche Blonde, mit der sie gemeinsam den Mathekurs besuchte. Sie tobte wie ein Tornado den schmalen Pfad nach unten und verpasste Pratt schließlich eine Ohrfeige. Eine mutige, aber ganz und gar dämliche Tat. Diese kleine reiche Kuh musste wahnsinnig geworden sein.

Olivia überlegte gerade, was sie tun sollte, als Mason Collister und Randy Steinbeck hinter einem Ginsterbusch hervor gekrochen kamen und hinunter rannten. Es war abzusehen, dass sie Danielle Holt zu Hilfe eilten. 

»Ihr macht mich fertig, Leute.«

Sie richtete das Objektiv aus und knipste, was das Zeug hielt.

 

*

 

Mason kam schlitternd zum Stehen, wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. »Du wirst doch kein Mädchen schlagen.«

»Das Trio Infernale«, sagte Thompkins. Er lachte. »Da hat wohl der Kindergarten Auslauf bekommen? Und was wollt ihr jetzt tun, hm?«

Improvisieren, dachte Mason. »Wir haben den Sheriff alarmiert.«

»Ja, ist klar.«

Er nickte Randy zu. Vorsichtig zog dieser eine Fernbedienung aus der Hosentasche und betätigte einen Knopf. Eine Sirene begann zu heulen. Sie war noch weit entfernt, kam aber beständig näher. Im Steinbruch brach Tumult aus. Plastikbecher wurden weggeworfen, Mitschüler rannten davon.

»Netter Trick.« Thompkins zog die Nase hoch und spuckte einen schleimigen Klumpen auf die Erde. »Aber ich kenne das Geräusch. Hat da jemand einen Geräuschgenerator aufgepeppt?« Er schaute zu Randy. »Interessante Idee, die sind normalerweise leiser. Aber wenn du genau hinhörst, erkennst du den Unterschied zu ’ner echten Sirene.«

Er griff in die Tasche und zog einen Schlagring hervor. »Weißt du, Collister, ich schlage tatsächlich nur ganz selten Weiber. Aber wo wir jetzt auch zwei Typen hier haben, macht es das einfacher.«

Randy warf ihm einen beunruhigten Blick zu.

Die Sache geriet immer mehr außer Kontrolle.

»Ich würde mir das genau überlegen«, sagte Mason.

Pratt kicherte. »Und warum sollte ich das tun?«

»Weil du sonst ein ernstes Problem bekommst«, erklang eine Stimme.

Mit offenem Mund starrte Mason auf Olivia. Ihre Kamera in der Hand kam sie näher. »Ich habe alles auf meiner Speicherkarte.«

Pratt schaute sie nur an. »Und du glaubst, wir lassen dich mit der Speicherkarte gehen?«

»Alter, die Drogen haben dir das Gehirn zerfressen.« Sie hob ihr Handy in die Luft. »Die Bilder liegen dank einer drahtlosen LTE-Verbindung längst in einem sicheren Cloud-Speicher. Da kommst du nicht mehr ran. Der Sheriff wird sich freuen. Ach was, ich sende sie direkt an die Gazette. Immerhin war da doch irgendwo Brian Bruker zu sehen, der Sohn des Sheriffs. Das gäbe einen Skandal. Und du mittendrin.«

Thompkins bedeutete seinen Leuten, die Waffen zu senken. »Gib mir die Bilder.«

»Eher friert die Hölle zu. Wer hat Mason reingelegt?«

»Ah, daher weht der Wind. Will da jemand seiner neuen Flamme imponieren? Süß.« Er spuckte erneut aus.

Olivia ballte die Fäuste. »Gib uns die Antwort und wir hauen ab.«

»Ich hab damit nix zu tun, hab nur den Stoff geliefert.«

»An wen?!« Mason trat einen Schritt vor, besann sich dann eines Besseren und wich zurück. »Wer war es?!«

»Keine Ahnung. Anonymes Treffen. Ich habe den Stoff abgelegt und das Geld mitgenommen. Und jetzt haut ab.«

»Gehen wir«, sagte Olivia.

»Aber …«, Mason wollte nicht gehen. Er wollte Antworten.

»Komm endlich, du Idiot!«

Er zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen, dann zogen sie gemeinsam ab.

 

*

 

Schweigend trotteten sie den Pfad entlang. Der Steinbruch blieb mit jedem Schritt weiter hinter ihnen zurück. Randy und Mason klaubten ihre Gegenstände zusammen. Olivia schnappte sich ihre Tasche mit den anderen Objektiven, die sie zwischen den Findlingen versteckt hatte.

Als hätten sie sich abgesprochen, gingen sie gemeinsam zu Olivias Auto.

Dort angekommen, holte sie tief Luft. »Seid ihr noch ganz dicht? Pratt Thompkins ist nicht irgendein kleines Kind, das mit Tabletten spielt, er ist ein Dealer. Und ihr stapft da einfach runter. Was sollte das?«

Danielle schnaubte. »Ich wüsste nicht, warum ich mir von dir Vorhaltungen machen lassen sollte. Meine Granny wäre beinahe gestorben, weil so ein Trottel Blacks eingeworfen und ihr im benebelten Zustand die falschen Medikamente ausgeteilt hat. Ich wollte Collister auf frischer Tat ertappen.« Sie schaute aus den Augenwinkeln zu Mason und zuckte die Schultern. »Wusste ja nicht, dass du auch reingelegt wurdest.«

»Na toll, die Gerüchtewelle schwappt schon durch ganz Barrington Cove. Und wir sind kein Stück weiter«, sagte er. »Danke für deine Hilfe, Olivia, aber ich muss wissen, wer mir diesen Mist eingebrockt hat. Wenn ich mir Thompkins vorgenommen hätte …«

»… hätte der dich platt gemacht«, entgegnete sie. »Macht das nächste Mal einen Plan und denkt nach, bevor ihr einfach so losschlagt. Die hätten euch zusammengeschlagen und keiner hätte einen Finger gerührt. Der Steinbruch ist Thompkins‘ Gebiet.«

»Führst du dich immer so auf?«, fragte Danielle. Eine ihrer Augenbrauen wanderte in die Höhe.

Olivia hätte das Weib am liebsten wieder mit einem Schubs in den Steinbruch befördert. »Wie führe ich mich denn auf, hm?«

»Na so … oberlehrerhaft. Hätte ich gar nicht erwartet.«

»Was soll das denn heißen?«

»Mädels …«, versuchte es Randy.

»Nein, lass sie«, unterbrach Olivia. »Ich will hören, warum sie es nicht erwartet hat. Ist Reife für die Reichen reserviert, hm?«

»Schluss damit«, sagte Mason. »Anstatt zu streiten, sollten wir gemeinsam nach einer Lösung suchen.«

»Collister, das ist die erste sinnvolle Idee aus deinem Mund«, bemerkte Olivia.

»Ja, finde ich auch.« Danielle warf Randy einen abschätzigen Blick zu. »Und du bist der Nerd, richtig?«

»Er heißt Randy«, sagte Mason.

»Du machst dir überall Freunde, oder?«, fragte Olivia ironisch.

»Ah, Beschützerinstinkt«, sagte Danielle in Richtung Mason. »Süß. Nette Idee, das mit der Polizeisirene, Nerd.«

»Also«, sagte Mason genervt. »Was machen wir jetzt?«

»Gut für euch, dass ich in der Regel nachdenke, bevor ich losrenne. Ich habe …«

Das Klingeln ihres Handys unterbrach Olivias Erklärung. Sie klappte es auf. Leider war es keines der neueren Smartphones, sondern ein schlichtes altes Modell mit einfarbigem Display und kleiner Tastatur. Da es mittlerweile schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, würde es vermutlich bald den Geist aufgeben. »Okay, da muss ich ran. Moment.«

Sie trat zur Seite, wechselte ein paar kurze Sätze mit ihrem Anrufer und beendete schließlich das Gespräch. »Heute funktioniert auch gar nichts. Das war mein Redakteur. Ein kurzfristiger Auftrag.«

»Viel Spaß«, sagte Danielle.

»Was meintest du vorhin damit, dass du nachgedacht hast und so?«, fragte Mason.

Olivia seufzte. »Ich habe einen Sender an den Wagen von Thompkins geheftet. Sobald er sich mit seinem Auftraggeber trifft, können wir ihm folgen.« Sie deutete auf ihren schlammgrünen Dodge. »Den Sender habe ich mir aus der Redaktion geliehen. Der ist irgendwie mit dem Pad gekoppelt, das ich auch mitgenommen hab. Auf dem Display ist eine digitale Karte von Barrington Cove zu sehen.«

»Tolle Idee«, sagte Randy. »Genau wie mit dem Bluff übrigens.«

»Welcher Bluff?«

Randy grinste. »Was du da gerade verstaut hast, war eine analoge Spiegelreflex, oder nicht? Ich würde gerne mal sehen, wie du Bilder, die nicht digital gespeichert werden, über eine LTE-Verbindung in eine Cloud schickst. Selbst um das mit digitalen Bildern zu machen, müsstest du erst den Speicherchip aus der Kamera an einen Laptop anschließen, um das Material dann über diese Verbindung in die Cloud zu schicken.«

»Alter, du bist so ein Neek«, warf Mason ein.

»Nicht schlecht«, sagte Olivia. »Es war riskant, ja, aber der Kerl hätte euch sonst durch die Mangel gedreht.«

»Was ist ein Neek?«, fragte Danielle.

»Immer das Wesentliche im Blick, was Holt?«, stichelte Olivia.

»Ein Neek ist halb Geek, halb Nerd«, erklärte Mason schnell. »Das ist positiv gemeint.«

»Aha. Dann bleibe ich doch besser bei Nerd.«

»Wenn ihr diese, über unser aller Schicksal entscheidende Frage dann geklärt habt, können wir uns vielleicht den weniger wichtigen Dingen zuwenden«, sagte Randy. »Da war doch was, oder? Lasst mich nachdenken. Ah, richtig: Wie zur Hölle sollen wir Thompkins folgen?!«

Olivia hatte die Frage befürchtet. »Von mir aus können wir mein Auto nehmen. Vorher steht aber noch ein Auftrag an – ihr werdet euch also wohl oder übel anschließen müssen.«

Alle drei starrten sie an.

»Was für ein Auftrag?«, fragte Danielle neugierig.

»Ist das so ‘ne Modelsache?«, wollte Mason wissen. »Fotos am Strand?«

Olivia stand kurz davor auszuflippen.

Danielle lehnte mit verschränkten Armen am Auto, Randy saß auf dem Kofferraum. Mason stand ganz cool daneben und hatte vermutlich irgendwelche leicht bekleideten Models im Sinn, die am Strand entlang durch die Brandung hüpften.

»Billy Tarnowski ist tot«, sagte Olivia.

»Wer?«, fragte Danielle.

Bevor Olivia eine spitze Bemerkung abgeben konnte, warf Randy ein: »Ist das nicht der Autor? Der in dem alten Haus am Stadtrand wohnt? Ich hab mal einen Artikel über ihn gelesen. Er und ein paar seiner Freunde sind in den 80ern in die alte Schule eingebrochen.«

»Oh. Klar. Der.« Mason ging zum Kofferraum und schwang sich neben seinen besten Freund. Olivia hätte sie am liebsten beide an den Ohren gepackt und herunter gezogen. »In der Schule hat mal jemand von dieser Marietta King gesprochen. Ein Mädchen, das vor dreißig Jahren umgebracht wurde.« Er zuckte die Schultern. »Mein Dad wollte davon nichts hören, als ich nachgefragt habe.«

»Und dieser Tarnowski war damals dabei?«, fragte Danielle. »Als der Mord passiert ist, meine ich.«

Randy nickte. »Ich hab in der Richtung mal recherchiert. Damals war die ganze Stadt in Aufruhr. Der Mord war das Stadtgespräch.«

Olivia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wie auch immer. Tarnowski hat wohl zwei Bücher geschrieben, mit einem wurde er ziemlich berühmt. Die Gazette widmet ihm eine Sonderseite.«

»Oookay«, sagt Danielle. »Und was hat das mit dir zu tun?«

»Ich mache Fotos von seinem Anwesen. Die Redaktion hat sich beim Nachlassverwalter die Erlaubnis geholt, und da der Artikel am Montag erscheinen soll, ist jetzt Eile angesagt. Also springt rein. Wir holen die Schlüssel in der Redaktion ab, dann fahren wir dorthin. Das dauert nicht lange.«

Gemeinsam fuhren sie davon.

 

*

 

Randy bekam eine Gänsehaut, als sie vor dem abgelegenen Anwesen hielten. Trotzdem war er froh darüber, endlich aus dem Auto steigen zu dürfen. Olivia und Danielle hatten sich die ganze Fahrt über gekabbelt, es war nicht auszuhalten. Ab und an hatte Mason noch etwas eingeworfen, was alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Hinzu kam Olivias Fahrstil, der nichts für schwache Nerven oder Mägen war.

Er musste jedoch zugeben, dass sie ihn beeindruckte. Olivia fuhr einen – wenn auch altersschwachen – Dodge, fotografierte für die Gazette und gab sich auch sonst ziemlich tough.

Der Frequenz nach zu urteilen, in der sich Mason sein mittellanges dunkelblondes Haar zurückgestrichen hatte, war auch er beeindruckt. Es war unschwer zu erkennen, dass Olivia nicht das geringste Interesse daran hatte, mit seinem Freund zu flirten, doch es würde vermutlich noch eine Weile dauern, bis Mason das kapierte.

Randy stieg aus, schlug die Autotür hinter sich zu und starrte auf das baufällige Herrenhaus. Ein Großteil der Dachschindeln war vom Wind abgedeckt worden oder dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen. Die Fenster starrten vor Schmutz, das Holz der Rahmen war morsch, die Farbe darauf abgeblättert. Vermutlich hatte der Vorgarten schon seit Jahren keinen Gärtner mehr gesehen, weshalb er sich in einen kleinen Urwald verwandelt hatte.

»Wow, hier könnte meine Mutter sich mal austoben«, sagte Mason. »Putzen ist ihr Hobby.«

»Wer macht so was freiwillig?«, fragte Danielle.

Olivia sah für einen Moment so aus, als wollte sie etwas Patziges erwidern, schwieg dann aber glücklicherweise.

Olivia fischte ihre Nikon aus dem Kofferraum. »Beeilen wir uns. Das Mittagslicht ist gerade perfekt, im Haus ist es nämlich eher dunkel.«

Gemeinsam traten sie vor das schmiedeeiserne Gartentor.

Es quietschte, als sie es öffneten. Der Weg bestand aus zwei Reihen quadratischer Steinplatten, die wie die Facetten eines Reißverschlusses versetzt nebeneinander angeordnet waren. Ihre Oberfläche war von Rissen durchzogen.

»Bist du sicher, dass das Haus nicht einstürzt, wenn wir uns gerade darin befinden?«, fragte Danielle spitz.

»Angst?«, gab Olivia zurück.

»Pff.« Danielles Nase wanderte in die Höhe.

Randy grinste.

Das Eingangsportal bestand aus einer wuchtigen Holztür. Ein altmodischer Messingklopfer mit der Form eines Gesichts hing auf Brusthöhe. Das Holz war einst sicher hübsch gewesen, wirkte jetzt aber nur noch alt und verfallen, der Lack blätterte auch hier ab.

Olivia friemelte die Schlüssel heraus und öffnete.

Ein lautes Knarzen erklang, gefolgt von einem Quietschen, das Randy durch Mark und Bein ging.

Als er die Eingangshalle betrat, schaute er sich ehrfürchtig um. Sie war fast leer. Hier und da stand ein verlassenes Möbelstück, bei einigen davon konnte Randy nicht einmal sagen, was es war. Als hätte sich ein verrückter Wissenschaftler am Schreinern versucht.

Im Reflex tastete er nach dem Smartphone in seiner Tasche. Es war noch da. Das war seine Welt: moderne Technologie. Computer, Smartphones, Platinen und Lötzinn, Roboter und Armaturen. Gleichzeitig faszinierte ihn aber auch das Alte.

Die Recherche im Stadtarchiv vor einiger Zeit hatte er genossen. Der Geruch des Papiers, das Gewicht des Wissens um ihn herum, die Aura einer längst vergangenen Zeit. Wer benutzte heute noch Papier, um wichtige Informationen festzuhalten?

»Aufwachen, Alter!« Masons Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Du stehst im Weg.«

Randy trat zur Seite.

Durch ein Deckenlicht fiel lediglich ein Schimmer, da es seit langem nicht mehr geputzt worden war. Alles um ihn herum war ins Zwielicht getaucht. Staubflocken tanzten wie Glitzerpartikel im Lichtstrahl.

»Okay, dann zieh mal dein Ding durch, damit wir uns um Thompkins kümmern können«, sagte Danielle gelangweilt und zog ihr iPhone aus der Tasche. »Hier ist fast kein Netz.« Genervt rollte sie mit den Augen. »Echt jetzt, der Kerl muss in den 80ern hängen geblieben sein.« Sie schob es wieder in die Hosentasche.

»Können wir dir irgendwie helfen?«, bot Randy an.

Olivia wirkte verblüfft. »Ähm, danke. Aber ich werde einfach ein wenig herumstreifen und ein paar Bilder schießen.«

»Dann teilen wir uns am besten auf«, sagte Mason. Schon war er auf dem Weg über die Treppenstufen nach oben, die der Eingangstür gegenüberlagen.

»Aber fasst nichts an«, rief Olivia ihnen hinterher.

»Klar.« Er wandte sich an Randy. »Komm schon.«

Während Danielle in einen Stuhl sank, die Arme verschränkte und augenscheinlich keine Lust mehr hatte, sich irgendwohin zu bewegen, verschwand Olivia in einem der angrenzenden Räume. Randy folgte Mason, immerhin musste ja irgendwer darauf aufpassen, dass der Freund keinen Unfug anstellte.

Der Gang im Obergeschoss war mit einem flauschigen Teppich ausgelegt, in dem man bei jedem Schritt versank. An den Wänden hingen irgendwelche scheußlichen Bilder, auf denen grelle Farben vorherrschten.

»Wer auch immer die gemalt hat, er muss auf ‘nem Trip gewesen sein«, sagte Mason. »Ich würde mir das Zeug nicht freiwillig ins Zimmer hängen.«

Randy konnte da nur zustimmen. Das ganze Haus wirkte wie ein aus verschiedenen Zeiten zusammengeschustertes Ding. »Wie alt war er eigentlich?«

»Tarnowski?« Ein Schulterzucken.

»Er muss gerade mal fünfzig gewesen sein, oder so. Und dann plötzlich tot, einfach so.« Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Olivia gar nichts zu den Details erzählt hatte. »Wer weiß, vielleicht hat ihn ja etwas in diesem Haus umgebracht.«

Er grinste und ging davon.

»Ha, ha«, sagte Mason hinter ihm. Aber er klang gar nicht mehr ganz so selbstsicher wie noch ein paar Sekunden zuvor.

 

*

 

Mason glaubte zwar nicht an Randys Theorie, fühlte sich in dem alten Gemäuer aber trotzdem zunehmend unwohl. Es war weniger der Gedanke daran, wie Billy Tarnowski gestorben war, als die Tatsache, dass er hier noch vor wenigen Tagen gelebt hatte. Der Schatten des Mannes war überall.

Sie schlenderten weiter durch verschiedene Räume, die jedoch nichts Besonderes boten. Zuerst fanden sie ein Gästezimmer mit einem riesigen Himmelbett. Vermutlich hatte schon irgendein König von anno dazumal hier geschlafen, denn abgesehen von alten Gemälden, uralten Stofftieren und einer ur-uralten Blümchentapete gab es nichts zu finden außer Geschmacklosigkeit vom Innenausstatter.

Direkt daran schloss sich eine Bibliothek an, worauf Randy ganz aus dem Häuschen geriet. Irgendwie gab es bei ihm einen Kurzschluss im Oberstübchen, sobald Technik oder alte Bücher ins Spiel kamen. Mason schaute grinsend dabei zu, wie er zwischen den Büchern hin und her rannte, ständig »Ah« und »Oh« rief und etwas von »Erstausgabe« murmelte. Irgendwann wurde ihm dann aber doch langweilig. Gerade als sein Blick auf ein Buch zum Thema Basketball aus dem Jahr 1976 fiel, verschwand Randy natürlich im Durchgang zum nächsten Raum. Er folgte ihm, kehrte aber nach kurzer Zeit zurück auf den Gang, weil tatsächlich sogar im nächsten Raum ein Bücherregal stand.

»Alter, schau dir das an.« Mason deutete auf das Ende des Ganges, wo eine schmale Standuhr bis unter die Decke reichte.

Randys Wuschelkopf tauchte im Türrahmen auf. »Was hast du gesagt?« Dann sah er die Standuhr. »Das Ding ist echt das Tüpfelchen auf dem i«, sagte Randy. »Total geschmacklos.«

»Made in Germany«, las Mason. »Die wurde in deiner Heimat hergestellt.« Die Bemerkung war heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.

»Trotzdem hässlich.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Schon gut.« Randy winkte schnell ab.

»Schau mal, was ist das?« Mason deutete auf einen Hebel, der an der Seite der Standuhr angebracht war. »Den hätte ich beinahe übersehen. Der ist in die Intarsien eingepasst.«

»Vermutlich zum Einstellen der Uhrzeit. Was machst du da? Nimm die Finger weg.«

Aber es war zu spät. Mason hatte den Hebel schon heruntergedrückt.

Was dann geschah, ließ Randys Mund sperrangelweit offen stehen. Mason machte gleichzeitig einen Satz zurück, als die Standuhr von einem unsichtbaren Mechanismus zur Seite geschoben wurde und den Blick auf eine Treppe freigab, die in die Tiefe führte. Gleichzeitig flammten Glühbirnen auf, die an den Wänden im Abstand von wenigen Schritten angebracht waren, immer im Wechsel links und rechts. Zwei davon starben im gleichen Moment an Altersschwäche und gingen mit einem leisen Zing wieder aus. Auf den übrigen war die Schicht aus Staub so dick, dass nur ein leichtes Glimmen durchkam.

Vorsichtig gingen sie näher heran. Da die Treppe nach unten um die Kurve führte, war nicht zu erkennen, wie weit der Gang reichte oder wo er endete.

Ein seichter Luftstrom wehte herauf.

»Das ist unglaublich«, hauchte Mason. »Was meinst du, wo führt die hin?«

»Eine vage Vermutung: nach unten.«

»Alter, du bist so tot.« Schon stürmte er auf den Freund zu, nahm ihn in den Schwitzkasten und rubbelte mit der geballten Faust über seine Haare. »Da sind sie gleich noch stärker verwuschelt, kannst mir später danken. Falls sie bis dahin nicht ausfallen.«

Sie kicherten beide.

»Jungs«, erklang die genervte Stimme von Danielle.

»Stören wir?«, fragte Olivia. Dann fiel ihr Blick auf den Eingang zum Geheimgang. »Was ist das? Was habt ihr angefasst?!«

Randy deutete blitzschnell auf Mason. »Das war er.«

»Verräter«, zischte er aus dem Mundwinkel.

Olivia hörte schon gar nicht mehr zu. Wie der Blitz war sie am Eingang zu den Treppen in die Tiefe und starrte nach unten. Erst nach und nach schien sie zu realisieren, dass Mason nicht die Standuhr kaputtgemacht, sondern einen Geheimgang freigelegt hatte.

»Wo der wohl hinführt?«, murmelte sie.

»Eine vage Vermutung: nach unten«, sagte Mason.

Olivia schenkte ihm nur einen bösen Blick, während Randy kicherte.

»Was genau machst du da?«, frage Danielle, als Olivia sich anschickte, in die Tiefe zu steigen.

»Nach was sieht es denn aus?«, kam es zurück. »Wir haben im Haus eines toten Schriftstellers einen Geheimgang entdeckt. Denkst du, ich stehe hier weiter nur rum?«

»Aber …«

Bevor irgendwer noch etwas dazu sagen konnte, war Olivia schon auf dem Weg. Mason schloss sich sofort an und bedeutete Randy, ihnen zu folgen. Der zuckte die Schultern und kam hinterher.

»Aber … Ihr … Ach, verdammt!«

Mason grinste, als Danielle ebenfalls die geheime Treppe betrat.

 

*

 

Die Stufen führten am Erdgeschoss vorbei, tief in den Untergrund. Mason konnte sich an einen erkerartigen Anbau erinnern, der außen am Herrenhaus angeflanscht war. An dieser Stelle führte die Treppe nach unten.

Er warf einen Blick zurück. Randy kam direkt hinter ihm, Danielle dichtauf. Olivia stieg unbeirrt weiter ins Dämmerlicht hinab, war so schnell, dass er sie nicht mehr im Blick behalten konnte.

Als er ein Gespinst auf seinem Gesicht spürte, zuckte Mason zusammen. Schnell streifte er die Spinnweben ab. Zwischen den Fäden der Netze hingen überall Spinnen – an den Wänden, zwischen Glühbirnen und Gestein, zwischen Maueröffnungen und an der Decke. Er hasste die Viecher.

Am unteren Ende der Treppe erwartete sie ein schmaler Durchgang, an dessen Oberseite eine Metallplatte eingelassen war. Im schlechten Licht der Glühbirnen, die auch hier unten überall hingen, konnte Mason nicht erkennen, was darauf stand.

»Oh, wow«, hauchte Olivia.

Mason schloss schnell zu ihr auf und sah sich um. »Krass.«

Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch sicher nicht das. Genau so hatte er sich immer die englischen Wohnungen aus dem 18. Jahrhundert vorgestellt – und irgendwie auch wieder nicht.

An der Decke hing ein riesiger Kronleuchter. Darunter standen Bücherregale aus dunklem Holz, mit edel geschnitzten Verzierungen, die bis unter die Decke ragten. Direkt daneben reihten sich alte Büroschränke aneinander, wie sie auch im Stadtarchiv zu finden waren.

Die Wand war bedeckt von einer tiefroten Tapete. Zwischen den Bücherregalen hingen Gemälde, die an Scheußlichkeit kaum zu überbieten waren. An die Seite der Aktenschränke hatte jemand Poster gepinnt, die irgendwelche Musiker zeigten. An Haaren und Kleidung konnte er festmachen, dass sie aus den 80ern stammten.

»Wer waren die ‚New Kids on the Block‘?«, fragte Randy.

»Keine Ahnung«, erwiderte Mason. Was seinen Blick sofort wie magisch anzog, war der Schreibtisch. Er war groß und wuchtig und schwarz. Auf der Oberfläche waren Dokumente verteilt, dazwischen stand eine New-York-Tasse, auf der eine goldene Freiheitsstatue abgebildet war.

»Cool«, sagte Randy.

Als Mason sich umblickte, hatte der Freund einen Rubik‘s-Zauberwürfel in der Hand und spielte damit herum, hinter ihm an der Wand hing eine Dartscheibe. Der Drehwürfel war aber sofort vergessen, als Randy einen alten Computer entdeckte. Eine klobige Tastatur schloss sich an einen riesigen Röhrenmonitor an.

Überhaupt wirkte der gesamte Raum, als hätte jemand die 80er-Jahre mit dem 18. Jahrhundert vermischt. Die Gemälde, die Tapete, der Teppich waren grässlich. Tüll und Verzierungen überall. Doch dazwischen gab es tolle Sachen.

An der Seite lag ein altes Skateboard, das sich Mason sofort schnappte. Olivia griff gerade nach einer alten Kamera, Danielle zog ein Buch über Pferde aus dem Regal.

Mason schaute sich um. »Was glaubt ihr, was das hier ist?«

»Ein geheimes Studierzimmer«, sagte Olivia.

»Schaut mal, hier.« Randy deutete auf den Stapel auf dem Schreibtisch.

Danielle nahm eines der gelblichen Papiere und hob es zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, als wäre es ein ekliges Insekt. »Ein Zeitungsausschnitt vom Herbst 1984. Es geht um diese getötete Schülerin, Marietta King.«

Randy studierte ein Blatt Papier. »Alles hier dreht sich nur um dieses Thema.«

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Olivia.

Alle Köpfe ruckten in die Höhe.

Sie hatte einen Vorhang zur Seite gezogen. Dahinter hing ein gewaltiges Whiteboard an der Wand, an das Polaroids geklebt worden waren. Zwischen den vergilbten Fotografien gingen Striche hin und her, als hätte jemand ein riesiges Spinnennetz gewoben. In der Mitte hing das Bild eines braunhaarigen, sechzehnjährigen Mädchens, das mit traurigen Augen in das Aufnahmeobjektiv schaute.

»Er hat versucht, den Mord aufzuklären«, begriff Mason. »Da sind Bilder von anderen Jugendlichen aus der Zeit, aber auch Erwachsenen. Und hier sind ein paar neuere. Gott sehen die schrecklich aus, hatten die damals alle solche Haare und Schnurrbärte?«

»Schlechte Technik«, sagte Olivia. Sie studierte die Fotos mit Kennerblick. »Fotografie ist nicht seine Stärke gewesen.«

Randy wirkte erschüttert. »Dreißig Jahre. Er hat dreißig Jahre lang nach dem Mörder gesucht. Sie muss ihm sehr wichtig gewesen sein.«

Danielle setzte sich auf den Rand des Schreibtisches und schlug die Beine übereinander. »Vielleicht wollte er auch einfach nur einen Bestseller schreiben. Sooo erfolgreich waren seine Bücher bisher ja nicht.« Auf einen bösen Blick von Olivia fügte sie schnell hinzu: »Ich meine ja nur. Dreißig Jahre lang ’nem Mörder nachzujagen, das ist so …«

»… bemerkenswert«, sagte Randy. »Ich wette, die ganzen Aktenschränke sind voll mit Informationen. Er hat sein Leben dieser Aufgabe gewidmet.«

Für einen Moment herrschte Stille.

»Traurigerweise hat er es nicht geschafft«, bemerkte Mason. »Dreißig Jahre ohne ein Ergebnis.«

Allein der Gedanke machte ihn traurig.

»Aber warum versteckt er all das Zeug hier unten?«, überlegte Olivia. »Ich habe bisher keinen Internet- oder Telefonanschluss gefunden.« Sie zog einige Schubladen der Aktenschränke auf. »All das sind Fotokopien, keine Dateien. Es muss ein riesiger Aufwand gewesen sein, jede Akte zu kopieren, all das zusammenzutragen.«

»Es kann weder per Internet gestohlen werden noch gelöscht«, sagte Randy.

Olivia runzelte die Stirn und zog ihr Handy hervor. »Stimmt. Hier gibt es definitiv kein Netz. Tolle Sicherheit. Damit ist der Ausflug in die Vergangenheit für mich erst einmal vorbei. Ich habe alle Fotos, die ich brauche, und wenn ich heftig aufs Gas drücke, wird mir der Redax auch nicht den Kopf abreißen.«

»Du willst in die Redaktion? Jetzt?«, fragte Randy. »Aber das alles hier …«

»Ist später auch noch da.« Olivia deutete auf ihre Kamera. »Mein Redakteur allerdings will Feierabend machen. Und vorher braucht er die Bilder. Andernfalls wird er nämlich einfach welche aus dem Archiv hervorkramen und damit fällt meine Gage weg. Sorry, wenn ich hier etwas pragmatisch bin, aber ich brauche die Kohle.«

»Sorry, das sollte nicht beleidigend sein oder so. Ich würde es mir nur gerne noch genauer ansehen«, sagte Randy. »Ich meine, das ist doch einfach genial.« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ein geheimer Raum, alte Akten … Wie wär‘s: Du fährst in die Redaktion, holst uns danach hier ab und dann kümmern wir uns um Thompkins.«

Olivia überlegte einen Moment, dann zuckte sie die Schultern. »Von mir aus.«

»Ich komme mit dir mit«, sagte Mason. »Wenn der Dreckskerl sich bewegt, während wir auf Achse sind, will ich das sofort wissen.«

Er warf einen fragenden Blick zu Danielle.

»Ich bleibe hier«, erklärte sie. »Während unser Nerd hier in staubigen Unterlagen wühlt, schaue ich mir das Haus an.«

»Von mir aus.«

Olivia verließ den geheimen Raum mit Mason im Schlepptau.

 

*

 

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann schlief Danielle auch schon tief und fest. Sie war in einen der Ohrensessel gesunken, hatte noch einmal an ihrem Handy gefummelt, dann aber aufgegeben.

Randy musste unweigerlich lächeln, als sie leichte Grunzlaute ausstieß und zu schnarchen begann. Im Schlaf wirkte sie gar nicht mehr so zickig.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung.

Es war ungewohnt, ohne Technik zu arbeiten, sich durch altes Papier zu wühlen und nicht einfach einen Begriff in die Suchmaschine einzugeben.

Randy versuchte, den alten Rechner einzuschalten, wartete jedoch vergeblich darauf, dass ein Cursor auf dem Monitor aufblinkte. Eine derart alte Maschine war heute kaum noch zu gebrauchen. Trotzdem interessierte es ihn, was Billy Tarnowski darauf gespeichert hatte. Vermutlich reine Textdateien. Wenn er den Charakter des Mannes richtig einschätzte, hatte er sie aber auch alle ausgedruckt. Jemand, der sich dreißig Jahre einem einzigen Ziel verschrieb, würde nicht das Risiko eingehen, auf einem Computer gespeicherte Daten zu verlieren, wenn dieser aufgrund von Altersmüdigkeit schnell und leise den Betrieb einstellte.

Wo fange ich also an?

Randy entschied sich für das Offensichtliche: die Dokumente auf dem Schreibtisch. Da waren Zeitungsartikel, Notizzettel, handgeschriebene Zeilen, die sich lasen wie Tagebucheinträge, und alte Polaroids. Auf das Band am unteren Ende hatte jemand mit einem schwarzen Marker Namen, Orte und Zeiten geschrieben.

Auf einem der Bilder war die alte Schule abgebildet, in der vor dreißig Jahren der berühmte Marietta-King-Mord geschehen war. Ein Erdbeben hatte große Teile des Baus am Stadtrand zum Einsturz gebracht, die heutigen Räumlichkeiten lagen deshalb in der Nähe des Stadtzentrums.

Es war ein seltsames Gefühl, durch die Oberfläche eines vergilbten Fotos in die Vergangenheit zu blicken. Das Bild war am Tag aufgenommen worden. Am unteren Rand waren die Köpfe von Schülern zu sehen, die auf das Schultor zustürmten, es musste gerade Mittag sein. Genau in der Mitte war ein Fenster zu sehen, hinter dem eine Silhouette zu erkennen war. Am unteren Rand hatte jemand notiert: Der Graf?

»Was schaust du dir da an?«, erklang es plötzlich laut neben seinem rechten Ohr.

Randy zuckte zusammen. »Das ist nicht lustig!«

»Finde ich schon.« Danielle kicherte. »Ich geh mal nach oben. Meine Mum macht sich bestimmt langsam Sorgen. Sie mag es nicht so, wenn ich lange nichts von mir hören lasse. Vermutlich hab ich schon zehn SMS. Du kommst hier ja ganz gut alleine zurecht, Nerd.« Sie zwinkerte und tänzelte davon.

Bevor Randy eine passende Erwiderung eingefallen war, war sie auch schon verschwunden.

Wenigstens hatte er jetzt Ruhe.

Er studierte weiter die Polaroids und vergaß alles um sich herum.
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Danielle legte den Schalter um und beobachtete fasziniert, wie die Standuhr lautlos zurück an ihren Platz glitt. Der Mechanismus an der Rückseite der Standuhr war ein Pendant zu jenem, der in die Intarsien eingearbeitet war. Damit war es ein Leichtes, den Ausgang von beiden Seiten zu öffnen und zu schließen. Ein Blick auf ihr Handydisplay und sie atmete auf.

Empfang.

Nicht unbedingt viel, aber genug, um eine kurze Nachricht an ihre Mum zu schicken. Sollte die sich nämlich Sorgen machen, würde sie Dad benachrichtigen. Danielle wollte an dieser Front keine schlafenden Hunde wecken. Allein der Gedanke an eine Schimpftirade ihres alten Herrn jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Den Blick auf das Display gerichtet, lief sie zum Treppenabgang. Als sie gerade auf die oberste Stufe treten wollte, hörte sie die Stimmen. Blitzschnell tauchte sie zur Seite weg, hinter das Geländer.

»… Abreibung verdient«, erklang die Stimme von Pratt Thompkins. »Wurde ja auch Zeit, dass wir endlich das ‚Go‘ kriegen.«

Der Dealer musste ihnen gefolgt sein. Während sie damit beschäftigt gewesen waren, Bilder zu machen und den Geheimraum zu untersuchen, hatte Thompkins die ganze Zeit in ihrer Nähe gelauert, um jetzt zuzuschlagen.

Angsterfüllt spähte Danielle über das Geländer nach unten.

»Ich nehm mir den Schlaksigen vor«, sagte eine andere Stimme. »Der hält sich wohl für einen ganz Schlauen.«

»Ist mir egal«, kam es von Pratt zurück. »Aber Collister gehört mir. Das Bürschchen war mir schon zuwider, als er noch den großen Helden auf dem Spielfeld gegeben hat. Wurde echt mal Zeit, dass er eine verpasst bekommt. Und wenn ich schon ’ne Abreibung vom Boss bekomme, weil die Einnahmen heute einbrechen, dann kann ich mich wenigstens vorher abreagieren.«

Danielle überlegte fieberhaft. Die zwei mussten zwar in der Nähe des Anwesens gelauert haben, doch sie hatten nicht bemerkt, dass Olivia und Mason davongefahren waren. Vermutlich würde es ihnen gar nicht schmecken, wenn sie die Wahrheit erkannten.

Sie musste Hilfe herbeiholen, und zwar schnell.

»Wen haben wir denn da?«, erklang eine dritte Stimme direkt neben ihr.

Sie schrie auf und fuhr herum. Das Handy entglitt ihren Fingern, fiel über die Balustrade und zerschellte am Boden.

 

*

 

Masons Magen knurrte. Langsam bekam er Hunger, während er an nichts anderes denken konnte, als seine Unschuld zu belegen. Er musste irgendwie nachweisen, dass Pratt hinter der Sache steckte.

Gemeinsam mit Olivia war er zuerst zu einem Schlüsseldienst gefahren, wo sie – verbotenerweise – die Hausschlüssel des Tarnowski-Anwesens hatten nachmachen lassen. Von dort ging es zur Redaktion. Olivia stieg mit einem »Fass nichts an« aus dem Auto und verschwand in der Redaktion.

Mason schaute aus dem Fenster und beobachtete die vorbeilaufenden Menschen. Mütter mit ihren Kindern, die auf dem Weg in die Shoppingmall waren. Pärchen, die gemeinsam an der Küstenstraße entlang joggten. Sogar eine Truppe Rentner sah er, die bewaffnet mit Decken in Richtung Strand marschierten.

Das Gebäude der Barrington Cove Gazette lag an einer dicht befahrenen Hauptstraße, gegenüber vom Strand. Es war ein großer Glasbau mit einem ringsum laufenden Grünstreifen. In der Lobby standen Sofas, bezogen mit schwarzem Leder, und kleine Tische, auf denen Magazine lagen. Ein grimmig dreinblickender Pförtner scheuchte die meisten Ankömmlinge davon.

Der Gazette gehörte das gesamte Gebäude. Im ersten Stock erkannte er zahlreiche Köpfe hinter den Fenstern, mehr war nicht auszumachen.

Komm schon, Olivia, beeile dich.

Es war längst Nachmittag. Wenn sie Pratt lückenlos überwachen wollten, mussten sie langsam damit anfangen. Vermutlich hing er noch immer in der Nähe des Steinbruchs herum.

Mason hätte es längst überprüft, nur leider hatte Olivia die Software zur Überwachung der Wanze auf einem Pad der Redaktion gespeichert. – Und das war gesperrt. Bedauerlicherweise hatte sie vergessen, den PIN ebenfalls auszuborgen.

Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie wieder aus dem Redaktionsgebäude trat. Unweigerlich musste er daran zurückdenken, wie sie ihn am Strand fertiggemacht hatte. Damals hatte er sie für ein eingebildetes, arrogantes Miststück gehalten. Warum half sie ihm jetzt trotzdem? Es hatte eher so geklungen, als würde sie ihm am liebsten eine reinhauen.

»Ich bin überrascht, das Auto ist nicht in die Luft geflogen«, sagte Olivia. Sie schwang sich hinter das Steuer und startete den Motor.

»Haha.« Mason hielt ihr das Pad entgegen. »Wärst du so nett? Ich will prüfen, wo Pratt ist. Der Idiot scheint im Steinbruch zu wohnen.«

Sie zog einen Zettel hervor, studierte ihn einige Sekunden lang und gab dann mit fliegenden Fingern den PIN-Code ein. »Weißt du, dieser Tag entpuppt sich wirklich als … interessant. Eigentlich wollte ich mir meine Kamera schnappen, am Strand entlang spazieren und die Felsformationen fotografieren. Stattdessen spiele ich Babysitter.«

Sie sah sich kurz um, scherte aus und fuhr los.

»Du bist nur ein Jahr älter als ich«, sagte er, den Blick auf das Interface gerichtet, das sich viel zu langsam aufbaute. »Tu nicht so, als hättest du die Weisheit mit Löffeln gefressen.«

Olivia schnaubte nur und bretterte haarscharf an einer Omi mit Trolli vorbei. Die Südtangente war zu dieser Zeit dicht befahren, die Hälfte der Stadt wollte zum Strand. Glücklicherweise fuhren sie in die andere Richtung, sonst wäre längst kein Durchkommen mehr gewesen.

Sehnsüchtig blickte Mason in Richtung Strand, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder der Software.

Eine Stadtkarte erschien auf dem Display. Gebäude waren gelbe Flächen, Straßen graue Striche. Er suchte den grünen Punkt, der den Standort von Thompkins markierte, wurde im Steinbruch aber nicht fündig.

»Er ist nicht mehr dort«, murmelte Mason.

»Oookay.« Olivia steuerte den Wagen in eine enge Kurve, die Bremsen quietschten.

»Oh, nein!«

»Jetzt stell dich nicht so an.«

»Ich spreche nicht von deinem Fahrstil, sondern Thompkins!« Er hielt ihr das Pad vor die Nase. »Der Dreckskerl ist im Tarnowski-Haus.«

Olivia riss entsetzt die Augen auf.

Dann drückte sie das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »Halt dich fest.«
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Ein bekannter fauliger Atem schlug Danielle ins Gesicht. Sie wollte sich abwenden, aber Pratt hielt sie fest. Er war ganz nah. Ihre Brust wurde eng.

»Wenn das nicht das kleine Püppchen aus dem Steinbruch ist«, sagte Thompkins. »Tja, wir sind nicht so blöd wie ihr dachtet. Einer meiner Männer hat euch verfolgt.« Er sah sich um. »Das ist doch die Bude vom alten Tarnowski. Hier gibt es nichts Wertvolles zu holen. Warum also seid ihr hier?« Er grinste sie an. »Wo sind deine kleinen Freunde, hm?«

Hinter ihr stand ein breitschultriger Typ mit Vollbart und Nasenpiercing, der sie erwischt und zu Thompkins gebracht hatte. Er hatte sie auf einen Stuhl im Zentrum der Eingangshalle gedrückt und sich vor ihr aufgebaut.

Danielle begriff in einem Moment des Entsetzens, dass sie Thompkins alle unterschätzt hatten. Er war nicht einfach ein kleiner Dealer, sondern ein waschechter Psychopath. Der Kerl wollte weit mehr, als Mason nur eine kleine Abreibung verpassen. Dieses gierige Funkeln in seinen Augen machte ihr Angst.

Mason und Olivia waren in Sicherheit, aber was war mit Randy? Wenn der kleine Nerd den Geheimraum verließ, würden diese Halbaffen ihn erwischen.

Der Schreck saß ihr noch immer in den Gliedern. Ihre Finger begannen zu zittern. Schnell ballte sie die Hände zu Fäusten, damit es nicht auffiel.

»Lass mich noch mal anders fragen«, sagte Thompkins.

Er ließ seine Fingergelenke knacken. Mit einem Lächeln schaute er auf die Überreste ihres Smartphones. Ein Tritt, und von dem Gerät mit dem durch den Fall zersprungenen Display blieben nur Einzelteile übrig. – Plastik, Aluminium, irgendwelche winzigen Platinen.

»Und jetzt stell dir vor, ich mache das gleich noch mal, allerdings mit deiner Hand.« Pratt lächelte schmierig. »Also, ich wiederhole meine Frage genau ein Mal: Wo sind deine kleinen Freunde? Wo ist Collister?«

»Ich bin alleine hier.« Danielle hatte schon recht früh gelernt, überzeugend zu lügen. Sie trug das Gesicht eines blonden Engels, wie man ihr als Kind immer wieder gesagt hatte, und einem solchen traute niemand Böses zu. Zugegeben, sie war manchmal eher ein kleines Teufelchen gewesen, allerdings hatte ihr Bruder ihr in nichts nachgestanden.

Leider glaubte Thompkins, der Schweinehund, ihr kein Wort.

»Na schön, dann eben anders.« Er griff nach ihrer Hand.

In diesem Moment erklang ein Keuchen am oberen Ende der Treppe.

»Danielle?!« Es war Randy.

»Verschwinde!«, rief sie. »Ruf den Sheriff.«

Glücklicherweise handelte Randy richtig, er warf sich herum und rannte davon. Wenn er schnell genug war, kam er vielleicht noch in das Geheimversteck.

»Na schön, dann erledige ich das eben selbst.« Thompkins streifte sich einen Schlagring über die Finger der rechten Hand. »Pass auf sie auf.«

»Was … du kannst doch nicht …« Danielle wollte aufstehen, aber eine unbarmherzige Hand drückte sie wieder in das Sitzkissen. »Und fessele sie ordentlich.«

»Mach ich, Boss.«

In ihrem Geist sah sie Randy, der unter dem Hieb eines Schlages zu Boden ging. Panik überfiel sie.

Lauf Randy. Bitte lauf, so schnell du kannst.

 

*


 

»Sollen wir nicht den Sheriff rufen?«, fragte Mason. Er wollte gar nicht daran denken, was beim Tarnowski-Anwesen gerade geschehen mochte.

»Tolle Idee«, sagte Olivia und quälte erneut den Motor, indem sie eine Kurve nahm, einen Gang nach oben wechselte und das Gaspedal nahezu gleichzeitig durchtrat. »Hey, Sheriff, wir haben uns illegal Zutritt zum Haus eines toten Schriftstellers verschafft, nachdem mein Auftrag dort erledigt war. Das hier sind die Nachschlüssel. Und Mason kennen Sie ja, das war der mit den Drogen. Aber natürlich sind wir hier die Opfer, weil wir eine Wanze illegalerweise an das Auto …«

»Okay«, stoppte Mason ihren Redefluss. »Ich hab es dann auch kapiert. Trotzdem müssen wir uns überlegen, was wir tun, sobald wir ankommen, falls Thompkins und seine Schläger wirklich noch dort sind.«

 »Hm. Leider haben wir nicht viele Möglichkeiten«, sagte Olivia. »Pratt und seine Bande sind harte Brocken. Die kennen gar nichts.«

»Kennst du ihn etwa?« Sie fuhren an der Ausfahrt zum Steinbruch vorbei. Vor ihnen tauchte eine Einbahnstraße auf, was Olivia aber nicht bekümmerte. Mason klammerte sich an seinen Gurt, als sie hupend einem entgegenkommenden Auto auswichen.

»Weißt du, es gibt so etwas wie das wirkliche Leben«, sagte sie bitter. »Klar, dass du und Danielle damit nichts anfangen könnt. Reiche Eltern, beliebter Sportler, da vergisst man das schon mal. Aber ich wohne im südlichen Distrikt von Barrington Cove und, auch wenn jeder in der Stadt es totschweigen will: Das Gesetz ist den Leuten dort meistens schnuppe.«

Mason schluckte. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, seine Familie als reich zu bezeichnen. Sein Dad arbeitete hart, ebenso seine Mum. Sie besaßen natürlich ein Haus in Pinewood Oaks, einem neu gebauten Stadtteil, was sich nicht jeder leisten konnte. Trotzdem konnten sie nicht mit einer Prachtvilla konkurrieren, in der Danielles Familie wohnte. Beides war allerdings besser als der südliche Distrikt, der von allen nur Favelas genannt wurde. Der Bürgermeister hätte es niemals zugegeben, doch zwischen mexikanischen Einwanderern, Jugendbanden und Drogenumschlagplätzen hatten seine Deputys keine Chance.

»Aber ich dachte, Thompkins ist ein kleiner Dealer«, sagte er schließlich nur. »Ich meine, er vertickt Zeug im Steinbruch.«

»Er ist mehr als das«, sagte Olivia. »Und aus irgendeinem Grund hat er es auf dich abgesehen.«

»Super! Da fühle ich mich gleich deutlich wohler. Wir müssen den Sheriff alarmieren, sonst schlagen die Typen uns vier zu Brei!«

Olivia rollte mit den Augen. »Hatten wir darüber nicht schon gesprochen? Aber klar, das ist ja immer deine Lösung. Wenn es brenzlig wird, rennst du zu anderen.«

»Aber …«

»Nein!«, fauchte sie. »Hast du es noch immer nicht begriffen? Es gibt niemanden, der dir hilft. Ob in der Schule oder auf der Straße: Die Leute rümpfen die Nase, wenn ich auftauche. Ich bin die Kleine mit der Schrottkarre, die Kleine aus den Favelas. Wenn du so aufwächst, lernst du wenigstens, dass du in der Realität alleine bist und für dich selbst einstehen musst.« Sie funkelte ihn an. »Du bist die Leiter nach unten gefallen, Collister. Jetzt steh auf und lerne zu kämpfen … oder geh unter.«

Für einen Moment hatte Mason das Gefühl, als läge er wieder auf dem Boden. Unter ihm der Sand der geheimen Bucht, über ihm Olivia, die auf ihn herabblickte.

»Es tut mir ja leid, dass dir das Leben so übel mitgespielt hat«, sagte er, »aber das heißt nicht, dass mein Leben mit deinem vergleichbar ist. Wenn ich meine Unschuld bewiesen habe, wird alles wieder so wie früher.«

Olivia schüttelte den Kopf, eher traurig als wütend. »Egal, wie diese Geschichte hier ausgeht: Es wird nie mehr wie früher für dich sein.«

Vor ihnen tauchte das Anwesen auf.

 

*

 

Im gleichen Moment, als vor Randy die Standuhr auftauchte, entschied er sich dagegen, das Geheimversteck zu benutzen. Zum einen, weil es dort unten nach der ersten Sichtung keinen zweiten Ausgang gegeben hatte. Zum anderen, weil er nicht tatenlos dabei zusehen konnte, wie diese Widerlinge Danielle etwas antaten. Hilfe musste her, doch die konnte er nur von hier oben rufen.

Er schlug also einen Haken und rannte in eines der angrenzenden Zimmer, während er sein Smartphone herauszog.

Der Raum sah aus wie eine Privatkapelle. Die Fenster bestanden aus Buntglas, auf das jemand Engel, Dämonen und allerlei anderes religiöses Zeug gemalt hatte. Direkt davor stand ein steinerner Altar, in den Verzierungen eingehauen waren. Im Hintergrund gab es vier Säulen, auf denen je eine Vase stand.

Randy sah sich fieberhaft um. Leider gab es keinen weiteren Ausgang.

»Ganz dumme Idee, Kleiner«, erklang die Stimme von Thompkins. »Ich hab ja keine Ahnung, wo Collister ist, aber das ist mir auch herzlich egal. Du genügst völlig.«

»So? Wofür denn?«

Randy überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Hier gab es außer einer hölzernen Kabine, die mit einem Vorhang abgetrennt war, keine weiteren Flucht- oder Versteckmöglichkeiten. Abgesehen von zwei zusätzlichen, antik aussehenden Vasen auf einem Steinsims an der Wand ließ sich auch nichts als Waffe gebrauchen.

»Um eine Nachricht zu überbringen.« Es knirschte, als Pratt näher kam. Erst jetzt registrierte Randy die Scherben am Boden, das heruntergerissene Bild in der Ecke, den zerbrochenen Stuhl im Schatten eines Erkers. Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Die Spinnweben an dem Holz des Stuhls deuteten darauf hin, dass das schon eine ganze Weile zurücklag.

Mit einem Satz war er bei den zerbrochenen Holzresten und schnappte sich das Stuhlbein. Abwehrend hob er es in die Höhe, um Pratt auf Distanz zu halten.

»Kleiner, du hast keine Ahnung von einem echten Kampf, was?« Mit einer Handbewegung wollte er Randy das Stuhlbein aus der Hand schmettern.

Doch er wich aus, holte aus und schlug seinem Angreifer auf die Hand mit dem Schlagring. Aufstöhnend taumelte Pratt zurück und riss sich die Waffe herunter. »Das hättest du nicht tun sollen.«

Thompkins tauchte unter einem zweiten Hieb weg, schlug Randy das Stuhlbein aus der Hand und holte aus.

Der Schlag traf Randy frontal in den Magen. Mit einem Mal schien die gesamte Luft pfeifend aus seiner Lunge zu weichen – er klappte zusammen. Er hielt sich den Magen.

»Und jetzt reden wir Klartext.« Thompkins lachte.

Randy wich, mehr im Reflex als aus Kalkül, Thompkins’ Fuß aus, rollte sich zur Seite und kletterte auf den Steinaltar. Von hier oben konnte er zumindest ordentlich Tritte verteilen.

Sein Gegner stoppte den Angriff und betrachtete ihn nachdenklich. Schließlich zuckte er die Schultern. »Prinzipiell kann die Nachricht natürlich auch anders aussehen – endgültiger.« Er griff nach einer der antiken Vasen und warf sie. »Fang!«

Im Reflex riss Randy die Hände in die Höhe. Die Vase war überraschend schwer und die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln. Plötzlich war hinter ihm das dünne Buntglasfenster. Er krachte direkt an jene Stelle, an der ein überdimensionaler Engel in einem gleißenden Licht aus dem Himmel herabstieg.

Glas zersplitterte. Randy ließ die Vase los und ruderte mit den Armen. Überall um ihn herum waren Scherben in der Luft, blaue, rote und gelbe. Irgendwo schrie jemand seinen Namen.

»Ich denke, wir sind hier fertig«, sagte Thompkins.

Dann war da nur noch Himmel über ihm.

Randy fiel in die Tiefe.

 

*

 

Danielle saß zitternd in der Eingangshalle und wartete darauf, dass irgendetwas geschah. Immerhin, es war ein gutes Zeichen, dass Thompkins nicht schon zurückgekehrt war. Möglicherweise hatte Randy tatsächlich entkommen können.

»Wir sind hier fertig«, erklang Thompkins’ Stimme vom oberen Absatz der Treppe. Schnell kam er heruntergeeilt. »Los, wir verschwinden.«

»Was ist mit Randy?!« Danielle erkannte entsetzt, dass die Haut an der rechten Hand des Kerls aufgeplatzt war. Blut quoll hervor.

»Sagen wir einfach, dass dein kleiner Freund uns keine Scherereien mehr macht.«

Schon eilte er aus dem Haus, seinen Speichellecker im Schlepptau. Vermutlich warteten die anderen vor dem Gebäude.

Als sie alleine war, handelte Danielle. Dieser eine Dilettant hatte sie auf den Stuhl gefesselt, von richtigen Knoten aber keine Ahnung.

Mit neun Jahren war sie zum ersten Mal mit ihren Eltern und ihrem Bruder auf der Yacht der Familie unterwegs gewesen. Mit elf konnte sie jeden Knoten knüpfen, den die Maats in ihrem Repertoire hatten.

Immer wieder zitterten ihre Finger. Es war nicht so leicht wie anfangs gedacht, den Knoten der Fesseln zu lösen. Ihre Haut war längst wundgescheuert. Noch nie zuvor war es Danielle so schwer gefallen, sich zu konzentrieren. Was hatte Thompkins mit Randy angestellt?

Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Wuschelkopf tot in einem der Räume liegen. Ohne dass sie es verhindern konnte, löste sich eine Träne aus ihrem rechten Auge. Sie verfluchte sich selbst für diese Gefühlsduselei.

Typisch Frau, hätte ihr Dad jetzt gesagt.

Endlich konnte sie den Knoten lösen.

Sie sprang erleichtert auf und rannte die Treppen empor. Wo war Randy? An der Standuhr angekommen, sah sie sich um. Entsetzt blieb ihr Blick am Durchgang zu einem angrenzenden Raum hängen. Sie sah Blutsprenkel am Boden, zerbrochenes Holz.

Langsam betrat sie den Raum.

Bunte Scherben lagen auf einem steinernen Altar verstreut. Dazwischen die Reste einer Vase, gerade noch als solche erkennbar.

Und dahinter …

»Oh, nein!«

Ein riesiges Loch prangte im Fenster. Danielles Körper setzte sich wie von Geisterhand in Bewegung, obwohl sie sich am liebsten in einer Ecke des Raumes zusammengekauert hätte. Sie wollte nicht sehen, was sie gleich sehen würde.

Sie spähte hinab.

Und sah Randy.

Und eine Menge Blut.

 

*

 

»Nicht zum Haupteingang«, sagte Mason. »Lass uns sicherheitshalber hinter dem Haus parken. Dann schleichen wir uns an und schauen erst einmal, was vor sich geht.«

Olivia nickte. Sie versuchte noch immer, den Anschein zu wahren, dass nichts sie aus der Ruhe bringen konnte. Doch wer immer Pratt Thompkins auch war, das Zusammentreffen mit ihm hatte das toughe Mädchen aus der Bahn geworfen. Das wiederum machte Mason mehr Angst als die Tatsache, dass der Dealer sich vermutlich im Tarnowski-Haus befand. Er warf das Pad auf den Rücksitz.

Olivia fuhr mit dem Auto direkt vor den Hintereingang des Gebäudes. Einen Augenblick lang ließ sie die Hände noch am Lenkrad und atmete tief durch.

»Packen wir es an«, sagte sie.

In diesem Moment krachte etwas Schweres direkt auf das Wagendach. Das Geräusch und die Delle im Dach kamen so abrupt, dass Mason aufschrie.

Sie handelten gleichzeitig, sprangen aus dem Wagen.

Mason blieb wie angewurzelt stehen, als er erkannte, was – oder genauer: wer – da auf das Autodach geknallt war. Ein heißer Schreck fuhr ihm in die Eingeweide. »Randy!«

Sein Freund lag verkrümmt da. In seinen Haaren steckten winzige Buntglassplitter, die Jeans war an einigen Stellen aufgerissen. Er hatte mehrere Schnittwunden im Gesicht, die heftig bluteten.

Randy stöhnte.

»Alter, was ist passiert?!«, fragte Mason. Er stieg auf die Motorhaube und kletterte auf das Dach. »Hey, Randy! Mach keinen Scheiß.« Da war Blut. Und Glas. Und Randys Haut war bleich.

Olivia kam über den Kofferraum mit einem medizinischen Notfallkit in den Händen. »Okay, bleib ganz ruhig liegen«, sagte sie. Routiniert tastete sie ihn ab. Danielle stand im Fensterrahmen, schaute durch das zerbrochene Fenster zu ihnen herab, die Hand vor den Mund geschlagen. Ihre Augen waren schreckgeweitet.

»Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte Mason. Sein Blick wanderte in die Höhe. Hinter dem zerbrochenen Fenster tauchte Danielle auf.

»Vergiss es«, erwiderte Olivia. »Bis die hier sind, schaffen wir es zehnmal zum Krankenhaus. Außerdem hat mein Dad mich dazu gezwungen, drei Erste-Hilfe-Kurse zu belegen, bevor er mir ein Auto erlaubt hat.«

Mason beobachtete, wie sie Randy weiter untersuchte. Er fühlte sich so machtlos. »Kann ich irgendwie helfen?«

Olivia schüttelte den Kopf.

Schritte erklangen.

Als Mason sich umwandte, stürzte gerade Danielle um die Ecke. »Dieser miese Scheißkerl«, fluchte sie. »Das war Thompkins. Er und seine Leute sind hier aufgetaucht.«

Mason konnte es noch immer nicht begreifen. »Aber warum? Nur wegen der Steinbruch-Sache?«

Danielle hatte nur Augen für Randy. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Arme zitterten unkontrolliert. »Später. Sag mir zuerst, was mit ihm los ist.«

Olivia schaute auf. »So weit ich das beurteilen kann, hat er keine schwerwiegenden Verletzungen abbekommen, aber ich bin kein Arzt.« Gerade desinfizierte sie die Schnittwunden und sprühte ein Pflaster auf.

Ächzend kam Randy in die Höhe. »Geht schon.«

Mason half ihm vom Autodach. Der Freund humpelte ein wenig, hielt sich den Magen und sah aus, als habe ihn jemand in eine Waschmaschine gestopft und den Schleudergang angeschaltet.

Mason warf einen Blick auf Olivias Auto. Die Delle im Wagendach war ordentlich und ein sich verästelnder Riss lief über die Windschutzscheibe. Damit würden sie nicht weit kommen.

»Wie kommen wir jetzt zum Doc?«, fragte Mason.

»Ich erledige das«, sagte Danielle. »Allerdings bräuchte ich ein Handy. Pratt hat meines zertreten.«

Mason reichte ihr seines.

Er stützte Randy ab, konnte nicht hören, was Danielle in den Hörer sprach. Sie war extra ein paar Schritte davongegangen. Aber es klang nicht so, als ob sie den Notarzt oder einen Krankenwagen rief.

»Wir werden abgeholt«, sagte sie schließlich. »Und keine Angst, dieser Fahrer ist deutlich schneller hier, als ein Krankenwagen.«

Mason und Danielle stützten Randy, nahmen ihn in die Mitte. Olivia schloss das Auto ab und folgte. Gemeinsam gingen – oder in Randys Fall: humpelten – sie zur Straße vor.

Irgendwann tauchte eine schwarz glänzende Limousine auf. Mason starrte mit offenem Mund zu Danielle, die fast ein wenig verlegen wirkte.

Olivia war sichtlich unwohl, als ihnen ein Fahrer in schwarzer Uniform mit einer Schirmmütze auf dem Kopf die Tür aufhielt.

Danielle stieg als Letzte ein. »Bringen Sie uns zu Doktor Silverman, George.«

Sanft wurde die Tür geschlossen.

Die Limousine setzte sich in Bewegung.

 

*

 

Vom Moment seines Sturzes an verwandelte sich der Tag für Randy in eine Abfolge aus Schmerz, Gesichtern, die sich besorgt über ihn beugten, und Getuschel, das gerade noch im Bereich des Hörbaren lag.

Der letzte klare Gedanke war der Fall aus dem Fenster und die Visage von Pratt Thompkins, die aus seinem Gesichtsfeld verschwand, während er fiel. Dann war da Olivia, die ihn abtastete, Mason, der ihm vom Autodach half.

Eine schwarze Limousine kam herbeigerollt.

An diesem Punkt fragte sich Randy, ob er all das nur träumte. War er tatsächlich aus dem Fenster eines alten Herrenhauses gefallen, direkt auf das Auto von Olivia, einem Mädchen, das er erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte?

Die Sitzkissen in der Limousine fühlten sich auf jeden Fall echt an und weich. Er lehnte sich zurück. Olivia begann damit, ihm Glassplitter aus dem Haar zu zupfen.

Das beständige monotone Geräusch der Fahrt ließ ihn wegdösen. Zwar sagte Olivia irgendetwas davon, dass er nicht einschlafen durfte, doch das war ihm herzlich egal.

Als er die Augen wieder öffnete, lag er auf einer Behandlungspritsche. Ein älterer Mann mit grau meliertem Haar schaute zu ihm herab und hielt ein kleines Lämpchen vor seine Augen; bewegte es hin und her.

Mason stand mit den beiden Mädchen daneben. Besorgt starrten sie zu ihm hinab, als wäre er dem Tod geweiht.

»Er hat einen Schock«, sagte der Mann. Erst jetzt bemerkte Randy, dass der einen weißen Kittel trug. »Glücklicherweise keine Gehirnerschütterung.« Eine Schwester trat ein und reichte ihm zwei Röntgenbilder und eine MRT-Aufnahme. Randy erkannte beide Dokumente, hatte in wissenschaftlichen Zeitungen sogar schon einmal nachgelesen, wie die jeweiligen Geräte funktionierten. »Keine inneren Verletzungen oder Brüche«, sagte der Arzt, nachdem er die Unterlagen genauestens studiert hatte. »Ich verarzte die Schnitte und gebe ihm ein Beruhigungsmittel. Morgen ist er wieder auf den Beinen.«

»Danke, Doktor Silverman«, sagte Danielle erleichtert.

»Dank mir nicht, kleine Lady. Was auch immer hier vorgefallen ist, deine Eltern werden spätestens dann davon erfahren, wenn ich ihnen die Rechnung präsentiere«, erwiderte der Arzt. »Und wie ich deinen Vater kenne, ist er darüber nicht erbaut.« Fast wirkte der Mann schuldbewusst, als er auf Danielles Dad zu sprechen kam. »Sag es ihm besser selbst.«

»Klar.«

»Können wir ihn dann mitnehmen?«, fragte Mason hoffnungsvoll.

»Du bist der Collister-Junge, nicht wahr?« Das eben noch freundliche Gesicht von Doktor Silverman verschloss sich. »Nur damit wir uns verstehen: Wenn du Danielle in irgendeines deiner Drogengeschäfte mit hineinziehst, werde ich andere Seiten aufziehen. Gerade du mit deiner Kondition solltest die Finger von so etwas lassen.«

Rote Flecken bildeten sich auf Masons Gesicht. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er wütend wurde.

»Er hat nicht mit Drogen gedealt«, warf Danielle schnell ein. »Mal ehrlich Doc, er war Sportler.«

»Gerade die sind für so etwas anfällig. Aber das ist sowieso nicht meine Sache.« Er warf einen Blick in eine altmodische Papierakte. Randy war beruhigt. Er hatte kein Interesse daran, dass seine Krankenakte digital gespeichert wurde und durch irgendeine Sicherheitslücke früher oder später in den falschen Händen landete. »Da, unser Mister Steinbeck hier … ist das ein deutscher Name?«

Randy nickte. »Mein Vater war Deutscher«, sagte er mit kratziger Stimme. »Meine Mum kommt aus New York. Aber sie sind beide bei einem Unfall gestorben, als ich noch klein war. Seitdem lebe ich bei meiner Tante hier in Barrington Cove.«

»Ich verstehe.« Silverman räusperte sich. »Also, junger Mann. Ich entlasse dich in die Obhut deiner Freunde. Allerdings bist du noch minderjährig, daher werde ich deine Tante ebenso informieren wie die Eltern von Danielle.« Sein Blick wanderte zu Olivia. »Ich nehme an, dass ich mir das bei dir sparen kann. So etwas wie hier gehört bei euch vermutlich zur Tagesordnung.«

Olivia schien von der plötzlichen Feindseligkeit nicht überrascht. Sie wandte sich einfach ab und ging. Im Vorbeigehen griff sie Mason am Arm und zog ihn mit sich.

Danielle wollte etwas erwidern, schrumpfte jedoch unter dem durchdringenden Blick des Arztes zusammen. Sie kam zur Behandlungsliege, half Randy auf. Gemeinsam gingen sie zur Rezeption, wo eine Arzthelferin ihm eine einzelne verblisterte Tablette in die Hand drückte.

Wieder stiegen sie in die Limousine.

»Wohin?«, fragte der Fahrer.

»Wir bringen dich heim, okay?«, fragte Danielle. Sie warf einen kurzen Blick zu Olivia, als wolle sie etwas sagen, schaute dann aber schnell zu Boden.

»Klar. Meine Tante ist bis morgen Mittag auf einer Fortbildung, da wird dieser Idiot von Arzt sie sowieso nicht erreichen.«

»Alter, du pennst heute Nacht sicher nicht alleine!«, sagte Mason nachdrücklich. »Am Ende passiert dir noch was, weil dieser alte Sack was übersehen hat. Bringst du uns einfach zu mir, Danielle? Pinewood Oaks, Carrington Street 2b.«

Der Fahrer nickte und ließ die Zwischenscheibe nach oben gleiten.

»Tut mir leid, Olivia«, sagte Danielle, nachdem einige Sekunden lang peinliches Schweigen geherrscht hatte. »Doktor Silverman hat ein paar ziemlich … klare Vorstellungen von arm und reich.«

»Das ist nichts Neues für mich.«

Mit einem Mal fühlte Randy die Kluft förmlich, die sich zwischen ihnen auftat. Da war die arme Olivia, die sich seit ihrer Kindheit in den Favelas durchschlagen musste. Ständig wurde sie mit Stirnrunzeln und Naserümpfen konfrontiert, wenn sie in den besseren Vierteln unterwegs war. Er selbst hatte auch lange Zeit so gedacht.

Mason hatten bisher alle immer für das arme Opfer gehalten, gleichzeitig wurde ständig über seine Epilepsie getuschelt. Nach dem Debakel an der Schule kam jetzt noch die Drogensache hinzu. Lange würde der Freund das nicht mehr aushalten.

Danielle wiederum entstammte genau der Welt, in der die Leute auf Menschen wie Olivia und Mason herabschauten. Geld spielte keine Rolle, man fuhr mit Limousinen umher und hatte einen Arzt auf Abruf bereit, der ohne Fragen behandelte. Die Arztrechnung war natürlich auch kein Problem. Bei dem Gedanken wurde Randy ganz anders. Seine Tante nagte nicht am finanziellen Hungertuch, doch sie war kaum reich. Die Arztrechnung würde ein ordentliches Loch in die Haushaltskasse reißen.

Und wo in dem Ganzen bin ich?

Er war nicht schwarz, nicht weiß, sondern irgendwo im Einheitsgrau der Mitte. Der unsichtbare Nerd. Das Waisenkind aus dem Ausland. Der Nicht-Reiche, Nicht-Arme.

Ist das gut oder schlecht?

»Wir sind da«, erklang die Stimme des Fahrers aus dem Lautsprecher.

Mason stieg aus und half auch Randy. »Wir bringen dich nach oben und dann nimmst du diese Tablette.« Er starrte angestrengt auf den Blister. »Zolpidem, ob das was taugt?«

»Wird schon passen«, sagte Randy. Alles was er wollte, war seine Ruhe. Der Schlaf würde ihm gut tun, auch wenn er nicht daran glaubte, dass so ein kleines Tablettchen ihn umhauen würde.

Er drückte die Tablette aus dem Blister und schluckte sie herunter.

»Ich bringe Olivia zurück zu ihrem Wagen«, rief Danielle ihnen hinterher. Sie waren schon einige Schritte auf das Haus zugegangen, als sie noch hinzufügte: »Übrigens hat Thompkins immer wieder gesagt, dass er eigentlich dich wollte.«

Mason blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Was?«

»Na ja, er wollte eigentlich dich zusammenschlagen. Um eine Nachricht zu übermitteln.« Sie schaute betreten zu Boden. »In der ganzen Hektik habe ich daran nicht mehr gedacht. Aber das alles wird immer suspekter. Kannst du dir vorstellen, warum?«

Mason schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich hatte mit Thompkins bisher nichts zu tun. Gestern im Crest Point habe ich zum ersten Mal mit ihm gesprochen.«

»Du hast ein interessantes Leben, Mason Collister«, sagte Danielle. »Eines ist sicher: Einfach wird es nicht werden, deine Unschuld zu beweisen. Solange wir nicht wissen, wer hinter all dem steckt, wer dein wahrer Feind ist.«

Randy taumelte. Mit einem Mal entwickelte der Boden ein Eigenleben und wollte einfach nicht mehr still unter ihm liegen. Sein Körper fühlte sich an, als hätten Knochen und Muskeln sich in Gummi verwandelt.

»Alter, nicht umfallen«, sagte Mason und packte ihn fester. »Ich bring Randy ins Haus. Kommt doch morgen früh zum Brunch. 11 Uhr? Dann besprechen wir alles.«

Danielle wirkte kurz verlegen. »Ich weiß nicht, ob meine Eltern … ach egal. Bin dabei.«

»Ich auch«, rief Olivia aus der Limousine. »Und jetzt bring unser Nachwuchs-Computergenie besser ins Bett.«

Sie verabschiedeten sich, dann fuhr das Auto davon.

Während sie auf das Haus zugingen, flog die Tür auf. Masons Mutter kam mit entsetztem Gesicht herbeigestürmt. »Was ist passiert?!«

 

*

 

Ein Sonntag

 

Als Randy die Augen aufschlug, verfolgte ihn der Albtraum noch einen Moment in die Wirklichkeit. Ein lachender Pratt Thompkins stand auf der Spitze eines schwarzen Turms, von dem Randy gerade in die Tiefe stürzte. Da es keinen Boden gab, fiel er immer weiter und weiter, bis er endlich aus dem Schlaf hochschreckte.

Mason steckte den Kopf zur Tür herein. »Alles okay? Du hast geschrien.«

Der Freund war schon geduscht und trug frische Klamotten.

»Alles super«, erwiderte Randy. Schlagartig kamen ihm die gestrigen Ereignisse wieder in den Sinn. Er betastete sein Gesicht.

»Keine Angst, der Doc hat die Wunden geklammert. In ein paar Tagen sieht man nichts mehr davon«, erklärte Mason. »Du kannst also ruhig weiter mit Danielle flirten.«

»Was?!«

»Als ob mir das nicht aufgefallen wäre.« Sein Kopf verschwand. »Im Bad liegen frische Klamotten. Geh lieber duschen, die Mädels kommen gleich.«

Für einen Augenblick starrte Randy mit offenem Mund auf den Türspalt. Wie um Himmels Willen kam Mason auf den Gedanken, dass er mit Danielle – ausgerechnet! – geflirtet hätte? Er hatte nicht das geringste Interesse an ihr.

Was soll's.

Er verschwand im Bad.

Als er die Treppe herunterkam, lag das Erdgeschoss ausgestorben vor ihm. Von der Terrasse drangen Stimmen an sein Ohr. »Ah, hier seid ihr.«

Beim Anblick von Randy lächelte Danielle und atmete auf. »Hey, Nerd. Ich dachte schon, du hast ernsthaft was abbekommen.«

»Also, wenn man es genau nimmt …«

»Ach, hör auf zu prahlen«, sagte Mason grinsend. »So ein kleiner Fenstersturz ist doch nichts.«

Olivia grinste ebenfalls.

Von der Anspannung, wie er sie gestern auf der Rückfahrt erlebt hatte, war nichts mehr zu spüren.

Randy nahm Platz. Der Tisch war mit Tellern und Tupperschalen bedeckt, auf denen Brötchen, Brot, Marmelade und Wurst lagen. Dazwischen standen allerlei Säfte in Glaskaraffen, Tee und Kaffee in Kannen. Es war ein Wunder, dass Mason nicht schon alles verputzt hatte, der Freund atmete Essen förmlich ein und hatte ständig Hunger. »Wo sind deine Eltern?«

Mason schnaubte. »Glücklicherweise am Strand. Meine Mum wollte erst nicht weg, weil sie sich so große Sorgen um dich gemacht hat. Sie hat dir aber was dagelassen, Moment.« Er verschwand im Haus und kam mit einem kleinen Teller zurück, auf dem Lakritzstangen lagen. »Mit vielen Grüßen. Ich glaube, sie würde dich auch adoptieren, wenn sie könnte.«

»Was hast du ihr denn erzählt?«, fragte Danielle.

»Das Gleiche, was wir dem Doc erzählt haben. Wir waren am Crest Point, haben dort mit den anderen gefeiert und sind dann etwas zu mutig geworden.«

Randy war die Lüge unangenehm, aber die Wahrheit würde ihnen tatsächlich nur Scherereien einbringen. Er griff nach Brötchen und Wurst und begann zu essen. »Hat sie es geglaubt?«

»Ich denke schon.«

Danielle nickte. »Meine auch. Leider hat Silverman auch meinen schlechten Umgang erwähnt. Ich habe gesagt, dass ich reiten gehe.«

In den nächsten Minuten schlugen sie sich die Bäuche voll.

»Ich habe gestern noch mein Auto geholt und es in die Werkstatt gebracht«, sagte Olivia und nahm einen großen Bissen von einem Brötchen mit Erdbeermarmelade. »Und das zerbrochene Fenster im Tarnowski-Haus habe ich mit einer Plane abgeklebt. Das wird einstweilen halten. Bis der Nachlassverwalter aber mal wieder vorbeischaut, müssen wir das erledigt haben.«

»Danke«, sagte Mason. »Das kriegen wir schon irgendwie hin. Bleibt nur die Frage, was Thompkins eigentlich wirklich wollte. Wieso will er mich verprügeln, um eine Nachricht zu übermitteln?«

Auf diese Frage wusste niemand eine Antwort.

»Aber damit dürfte klar sein, dass er es war, der dir den Stoff untergeschoben hat«, sagte Danielle. »Oder er hat es jemand anderem gegeben, der das erledigt.«

»Das muss er getan haben«, sagte Randy. »Thompkins käme am Tag nicht in die Schule. Irgendwer hätte ihn gesehen. Nein, er muss jemanden damit beauftragt haben. Das klärt zwar nicht das Warum, aber wenn wir denjenigen finden, kriegen wir es vielleicht raus.«

Olivia zog ihr Pad hervor und legte es auf den Tisch. »Momentan hängt er wieder im Crest Point ab«, sagte sie. »Aber wenn er heute auf Tour geht, hängen wir uns an ihn dran. Für das, was er gestern getan hat, verdient er eine ordentliche Abreibung. Vorzugsweise durch den Sheriff.«

Randy sah die Hoffnung, die in Masons Gesicht aufblitzte. Der Freund wollte unter allen Umständen seine Unschuld beweisen. Blieb nur zu hoffen, dass ihnen das auch gelang.
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Drei Stunden klebten sie an Thompkins wie ein zweiter Schatten. Dank des Senders konnten sie stets außer Sichtweite bleiben, verloren aber nie die Spur. Mittlerweile musste Thompkins zu Ohren gekommen sein, dass Randy den Sturz überlebt und nur ein paar Blessuren davongetragen hatte. Mason fragte sich unweigerlich, ob der Mistkerl Randy wirklich hatte töten wollen – und warum. Die Tatsache, dass eigentlich er das Ziel gewesen war, machte es nicht besser.

»Ein netter kleiner Flitzer«, sagte Olivia gerade.

Da ihr Auto sich noch in der Reparatur befand, hatte Danielle für Ersatz aus dem Fuhrpark ihres Vaters gesorgt. Da eine Verfolgungsjagd mit der Familienlimousine Aufsehen erregt hätte, hatte stattdessen ein schwarzer Mercedes CLS herhalten müssen.

Die gepolsterten, mit Luftdruck verstellbaren Sitzkissen, die Kirschholzarmaturen und die Sprachsteuerung machten jedoch recht schnell deutlich, dass auch dieses Auto nichts an Komfort vermissen ließ.

Obwohl Mason schnelle Autos liebte, ertappte er sich dabei, immer öfter tief in den Sitz zu rutschen. Olivias Fahrstil passte einfach besser in einen Hindernisparcours als die Innenstadt. Vermutlich bereute Danielle es zutiefst, dass sie Olivia hinter das Steuer gelassen hatte.

»Er fährt Richtung Industriegelände«, sagte Mason.

Olivia riss den CLS in eine Rechtskurve, grinste breit und gab Gas. Wenigstens eine hatte ihren Spaß. Die Straßen waren glücklicherweise leer.

Die meisten Familien befanden sich am Strand, die Jugendlichen im Crest Point. Er selbst war damals auch jeden Sonntag dorthin verschwunden und hatte mit den anderen Party gemacht.

Das Hafenviertel lag verlassen vor ihnen. Mehrere Verladekräne ragten hoch in die Luft empor, Schiffscontainer stapelten sich in gigantische Höhen.

»Hoffentlich fallen die nicht um«, sagte Danielle, während sie ängstlich nach oben schaute.

Mason behielt das Display im Auge. »Geradeaus«, dirigierte er Olivia. »Er ist zu den verlassenen Fabrikhallen gefahren. Da, jetzt hält er an.«

Der Hafen war eine Subkultur für sich. Ein Teil davon war längst für die Tourismus-Industrie erschlossen, die mit jedem Jahr wuchs. Im Sommer kamen die Leute, um über die Promenade zu flanieren und den Strand zu genießen, im Winter boomten die Skipisten und mietbaren Bungalows.

Der industriell genutzte Teil des Hafens hatte lange Zeit brachgelegen, bis das Fracking begonnen hatte. Das Verfahren war umstritten, und nicht umsonst wurde der Hafen alle paar Wochen von Umweltschützern belagert, die den Abtransport von verladenem Öl und Gas verhindern wollten.

Randy hatte Mason erklärt, dass Fracking nichts anderes bedeutete, als dass ein Gemisch aus Wasser, Sand und chemischen Zusätzen unter hohem Druck in tief im Erdreich gelegene Gesteinsschichten gepresst wird. Das Gestein würde dadurch aufgebrochen, die darin gebundenen Gas- und Ölvorkommen freigesetzt.

Ein findiger Geschäftsmann hatte gehandelt und einen Vertrag mit der Stadt geschlossen. Weit vor der Küste von Barrington Cove lag das kleine Angel Island. Lange Jahre war die gesamte Insel durch den Zirkus bekannt gewesen, der dort dauerhaft seine Zelte aufgeschlagen hatte. In den 80er Jahren war es jedoch zu einer Katastrophe gekommen, die für die Schausteller alles verändert hatte. Mit dem Zirkus war es bergab gegangen, bis er schließlich seine Pforten schloss. Heute gab es dort nur noch die Ruinen von alten Fahrgeschäften, Tierkäfigen und Wurfbuden.

Auf der anderen Seite der Insel hatte besagter Geschäftsmann in den tieferen Gesteinsschichten jedoch gebundenes Öl und Gas entdeckt. Seitdem wurde Fracking eingesetzt, um die Rohstoffe herauszulösen. Über Spezialtanker wurden sie zum Hafen gebracht und in die größeren Städte verschifft, die per Pipeline an das ganze Land angebunden waren.

Randy hatte sich darüber ziemlich aufgeregt. Vor zwei Wochen hatte er Mason quasi dazu gezwungen, mit ihm ein Transparent zu basteln und sich den Protestlern anzuschließen. Natürlich hatte das nichts gebracht.

»Dort vorne ist die Lagerhalle«, sagte Randy. Der Freund saß neben Danielle auf dem Rücksitz, lugte aber die ganze Zeit über Masons Schulter auf das Pad. Wie ihm das bei Olivias Fahrstil gelang, war Mason ein Rätsel. »Halt hier besser an, Olivia.«

»In Ordnung.« Fast schien es ihr leid zu tun, schon stoppen zu müssen.

Beim Aussteigen umklammerte Danielle ihre Handtasche.

»Willst du die nicht lieber hier lassen?«, fragte Randy.

Sie grinste böse. »Vergiss es. Sicher ist sicher. Da drin habe ich alles, was ich brauche.«

»Jetzt kommt endlich«, sagte Mason. »Am besten teilen wir uns auf.«

»Alter, du solltest mehr Horrorfilme schauen«, bemerkte Randy. »Willst du, dass ich aus dem nächsten Fenster fliege?«

»Randy hat Recht«, sagte Olivia. »Wir bleiben dieses Mal schön zusammen. Und vorzugsweise werden wir nicht entdeckt.« Sie nahm Mason das Pad aus der Hand. »Er ist definitiv in diesem Gebäude. Leider wissen wir nicht, wie es im Inneren aussieht.«

Das Gebäude war eher eine Fabrikhalle, deren ehemals weiße Wände rußverschmiert waren. Die Fenster schauten fast blind in die Umgebung, einige davon hatten Randalierer mit Steinen eingeworfen. Hier war schon jahrelang niemand mehr gewesen – zumindest offiziell.

Gemeinsam schlichen sie zu einer unscheinbaren Tür an der Seite. Sie war verschlossen, doch das Fenster daneben hing nur noch in den Angeln. Mason schob es auf und kroch hindurch. Die anderen folgten dichtauf, wobei Randy bei jedem Geräusch zusammenzuckte. Das schlechte Gewissen machte sich wieder in Mason breit. Am liebsten hätte er den Freund im Auto warten lassen.

»Hört ihr das?«, frage Olivia leise.

Sie blieben stehen und lauschten. Tatsächlich waren ganz deutlich zwei Stimmen zu vernehmen.

»Da streitet jemand«, flüsterte Randy.

»Das eine ist definitiv Thompkins«, sagte Olivia. »Aber wer ist der andere?«

Sie gingen in Richtung der Stimmen, darauf bedacht, über keines der überall herumliegenden Holzbretter zu fallen oder Zementbrocken zu kicken. Hier würde alles überlaut widerhallen und sie verraten.

Schließlich erreichten sie die Halle und duckten sich hinter ein paar gestapelten Holzpaletten.

»… ich die an der Backe«, sagte Thompkins.

»Verdammt«, flüsterte Randy. »Das ist Brian Bruker.«

Der Sohn des Sheriffs stand mit geballten Fäusten vor dem Dealer und sah so aus, als würde er jeden Moment auf ihn losgehen. »Ich sollte das Zeug nur deponieren«, sagte er. »Und Collister hat es nicht anders verdient! Mit dem Rest will ich nichts zu tun haben!«

Thompkins lachte auf. »Ganz so einfach wird es nicht. Mein Boss will, dass alles hieb- und stichfest ist. Und als Sohn des Sheriffs wird niemand deine Aussage anzweifeln. Es ist ganz einfach: Mit den Drogen hat der Sheriff – dein Dad! – einen Indizienbeweis. Was jetzt noch fehlt, ist eine Aussage. Du erzählst einfach, dass du Mason Collister beim Dealen beobachtet hast. Mehr ist gar nicht notwendig.«

Mason ballte die Fäuste. Randy hielt ihn am Arm fest, damit er nicht losstürmte.

»Du kannst dich natürlich auch weigern. In dem Fall, fürchte ich, wird euer heißgeliebtes Basketball-Team allerdings den nächsten Captain verlieren«, erklärte Thompkins. »Du weißt ja, wie die Schule mit Skandalen umgeht. Und deinem Dad täte es auch nicht gut. Ist nächstes Jahr nicht Wahljahr? Da käme es wirklich blöd, wenn Collister davonkommt, aber stattdessen deine Beteiligung nachgewiesen wird. Nicht einmal dein sauberer Herr Vater kann dann noch etwas für dich tun. Ruhm ist so eine Sache, weißt du. Schau dir Collister an, der war mal ganz oben.«

Brian schnaubte. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Von mir aus. Aber danach ist Schluss.«

»Wunderbar. Geht doch.«

Damit schien das Gespräch beendet. Brian stapfte ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei. Augenblicke später knallte eine Tür. Mason wollte aufspringen und sich jetzt wirklich auf Thompkins stürzen, doch Randy und Danielle drückten ihn wieder zu Boden.

Thompkins zog ein Smartphone aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ja, ich bin‘s. Sheriff junior ist wieder in der Spur. Aussage und Beweis in Kombination bringen Collister in den Jugendknast. Verstehe. Nein, der Kleine hat nur ein paar Schürfwunden, nichts Ernstes. Aber wenn das kein Signal ist … In Ordnung. Heute Abend? Aber … Natürlich, Boss. Ich werde da sein. Bei Dämmerung. Bin ja sowieso fast immer dort. Haha.« Er beendete die Verbindung. »Verdammt!«

Thompkins schob das Gerät in die Hosentasche und rauschte davon.

Entsetzt stand Mason auf und starrte seine Freunde an. »Was geht hier eigentlich ab?«

 

*

 

Um kein Risiko einzugehen, fuhren sie auf direktem Weg zurück zum Tarnowski-Haus. Immerhin konnte Thompkins jederzeit zurückkommen, wer wusste schon, ob er nicht ein weiteres Treffen im Lagerhaus vereinbart hatte.

Mason war noch immer stinksauer, was auch Randys beruhigende Worte, dass sie jetzt ja wussten, wer in die Sache verstrickt war und Bruker auffliegen lassen konnten, nicht verhinderten. Dass Brian Bruker ihm die Drogen untergeschoben hatte, war schon schlimm genug, doch bei der Sache schien es sich um weit mehr zu handeln als zuerst angenommen. Hinter Thompkins stand noch jemand, der es auf Mason abgesehen hatte. Aber wer? Und warum?

Sie gingen hinunter in den geheimen Raum, und irgendwie schien erst dort die Spannung von ihnen abzufallen. Danielle sank in den Ohrensessel, Randy in den zerschlissenen Bürostuhl, der hinter dem alten Computer stand. Olivia setzte sich auf den Rand des Schreibtisches, während er selbst auf und ab ging. »Das kann doch alles nicht sein.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Olivia. »Fassen wir zusammen, was wir wissen.«

»Brian Bruker hat Mason die Drogen ins Schließfach gelegt«, begann Randy. »Damit er von der Schule fliegt.«

»Aber das ist nicht alles«, fügte Danielle hinzu. »Die wollen auch, dass er verhaftet wird. Die Polizei kennt kein Pardon, wenn es um Black Flash geht. Das Zeug verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Der Pfleger im Altenheim meiner Granny hatte es auch intus.«

»Aber warum ich?« Mason verstand es einfach nicht. »Habe ich während meiner Zeit als abgehobener Profisportler jemandem derart auf die Füße getreten, dass der sich jetzt rächen will?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Olivia. Sie schaute nachdenklich ins Nichts, hatte das Kinn auf die Handballen gestützt. »Noch interessanter ist aber die Frage, wer hinter all dem steckt. Immerhin übt er problemlos Kontrolle über einen gut vernetzten Dealer aus. Er hat also Macht und Geld. Das ist niemals ein anderer Schüler.«

Ratloses Schweigen.

»Vielleicht hast du mal jemanden beim Sport fertiggemacht und sein Dad will sich jetzt rächen«, überlegte Randy laut.

»Echt jetzt?« Mason funkelte ihn an.

»Ich mein’ ja nur. Keine Ahnung.«

»Diese Sache ist größer, als wir das alle gedacht haben«, sagte Olivia. »Wenn jemand mit Geld dahintersteckt, wird es schwierig. Bevor wir den Sheriff einschalten können, brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise.«

»Gerade jetzt, wo sein Sohn in der Sache mit drin steckt«, sagte Mason. »Brian ist ein feiges Arschloch. Leider lässt sein Dad nichts auf den Sohnemann kommen. Der könnte das Rathaus in die Luft jagen – und der Sheriff würde ihm auf die Schulter klopfen.«

Obwohl die Lage deprimierend war, bemerkte Mason, wie er ruhiger wurde. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass er kaum noch etwas zu verlieren hatte, oder einfach die Umgebung auf ihn wirkte: der Geruch nach altem Papier und muffigen Sitzbezügen, die Unordnung und all die Gegenstände aus den 80ern.

Kurz fragte er sich, wer dieser Billy Tarnowski wirklich gewesen war, wie er gelebt, gearbeitet, gedacht hatte. Sie standen mitten in seinem Allerheiligsten und wussten nichts über den Mann. Trotzdem fühlte Mason sich mit ihm verbunden. Auch Tarnowski hatte ein Verbrechen aufklären wollen. Ihm war es scheinbar niemals gelungen – und natürlich war ein Mord ein ganz anderes Kaliber –, doch er hatte nie aufgegeben.

»Ich denke, wir werden heute Abend einen kleinen Ausflug machen«, sagte Mason schließlich. »Wer immer dieser Boss von Thompkins auch ist, ich brenne darauf, ihn kennenzulernen.«

»Wenn wir deinen Namen reinwaschen wollen, brauchen wir aber Beweise«, gab Randy zu bedenken. »Vielleicht sollten wir den Sheriff dazu holen.«

»Auf keinen Fall«, sagte Danielle. »Dieser Idiot kann sich doch nicht einmal alleine die Schuhe zubinden. Olivia macht die Fotos und dazu benutzen wir ein Richtmikrofon. Das wäre doch gelacht, wenn wir das nicht alleine auf die Reihe bekommen.«

Sie legten noch ein paar Details fest, dann machten sie sich daran, das benötigte Equipment zu beschaffen.

 

*

 

Zwischenspiel

 

Ein wütender Schrei erklang, gefolgt von einem Fluchen. »Meine Manolo Blahniks.«

Sie hat sich kein Stück verändert, dachte Jamie.

Mit knallrotem Gesicht, einen Schuh mit abgebrochenem Absatz in der Hand, kam Shannon um die Kurve gestakst. Bei seinem Anblick blieb sie stehen, und für einen Augenblick sah er wieder das sechzehnjährige Mädchen vor sich, mit dem er so viel erlebt hatte. Doch der Moment verging und die Gegenwart legte sich über ihr Gesicht wie ein dunkler Schleier, der jede Freude erstickte. Alles was er heute noch sah, war Hochnäsigkeit und Arroganz, übertüncht durch Dutzende von Schönheitsoperationen. Als sie näher kam, war der alkoholgeschwängerte Atem Shannons zu riechen.

»Hallo, Jamie«, sagte sie emotionslos.

»Shannon.« Er nickte.

Er bedeutete ihr, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen.

Sie hatten die alte Hütte im Wald als Treffpunkt gewählt. Damals waren sie oft hier gewesen. Erst nach dem Tod von Marietta hatte sich alles verändert. Die Terrasse bestand aus Holz und ragte ein Stück über den See hinaus. Am Ufer wucherte dichtes Unkraut. Der Geruch des brackigen Wassers war nicht angenehm, erinnerte Jamie aber an den Sommer ’83 – der letzte wunderbare Sommer mit all seinen Freunden.

Shannons Augen wirkten glasig, als sie umherschaute und den Blick wieder auf ihn richtete. »Es ist lange her.«

»Warum hast du mich angerufen?«

Sie atmete schwer. Das blondierte Haar fiel ihr in Locken auf die Schultern, die schweren Saphirohrringe baumelten hin und her. »Es geht um Danielle. Doktor Silverman hat heute Morgen angerufen und uns mitgeteilt, dass dein Sohn mit ihr in seiner Praxis war. Scheinbar hatte dieser deutsche Junge einen Unfall.«

»Ich weiß. Mason hat uns davon erzählt. Sie waren im Crest Point unterwegs.«

Beim Erwähnen des Steinbruchs verzog Shannon angewidert den Mund. »Meine Tochter war bisher niemals dort und wird es auch in Zukunft nicht mehr sein, verstehen wir uns?«

Jamie wurde einmal mehr bewusst, dass Shannon mit der Heirat dieses Kotzbrockens Holt nicht nur ihren Namen geändert hatte. Ihr ganzes Wesen war abgeglitten, verlor sich in der Glitzerwelt der Reichen und Pseudoschönen.

Aber wenn ich ehrlich bin, hat das bereits mit dem Tod von Marietta begonnen, dachte er. Und mit den Ereignissen damals in der Schule. In dieser einen verdammten Nacht.

Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken abzustreifen. »Du solltest endlich damit aufhören, deine Tochter in einen goldenen Käfig zu sperren.«

»Sag du mir nicht, was ich tun oder lassen soll«, keifte Shannon. »Meine Tochter wird nicht durch deinen Sohn in diesen Drogensumpf geraten.«

»Stell dich nicht dümmer als du bist«, sagte er. »Du weiß so gut wie ich, dass Mason nichts damit zu tun hat.«

»Nicht schon wieder«, seufzte Shannon. »Fängst du jetzt wieder mit deiner Verschwörungstheorie an?«

»Ich …«

»Nein!« Sie ballte die Fäuste. »Ich will nichts mehr davon hören, Jamie. Marietta ist seit über dreißig Jahren tot. Es ist vorbei. Ich habe nie verstanden, warum du und Billy nicht einfach aufhört. Aber jetzt … Billy ist tot und Harrison – ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was er heute treibt und es ist mir auch egal! Mir geht es um meine Familie. Ob dein Sohn nun Drogen nimmt, damit dealt oder ein unschuldiges Opfer ist: Danielle wird nicht zum Kollateralschaden!«

Jamie nickte resignierend. Shannon hatte vor langer Zeit einen Weg gewählt, der sie fort von der Realität brachte. Sie lebte in ihrer kleinen Welt aus Rubinen, Smaragden und Saphiren, Geld und edlen Yachten. Es war ihre Art zu vergessen. Und wo all der Pomp nicht half, kam der Alkohol ins Spiel. Die kleine Danielle tat Jamie leid. Und er vermisste Billy.

»Ich mache meinem Sohn keine Vorwürfe«, sagte er. »Er hat es schon schwer genug. Wenn du deine Tochter von ihm fernhalten willst, musst du das mit ihr klären.«

Shannon sprang auf. »Hätte ich mir denken können, dass du das sagst. Noch immer ganz der alte Sturkopf. Aber ich warne dich, mit Geld kann man eine Menge erreichen. Du willst mich nicht zur Feindin haben, Jamie. Wir haben viel gemeinsam erlebt und ich habe diese Jahre nie vergessen. Aber euer Wahn, den Mord an Marietta aufzuklären, hat uns in ein haarsträubendes Abenteuer nach dem anderen geführt. Harrison wäre ’85 beinahe gestorben, als wir versucht haben, Mariettas Spur zu dem Zirkus …«

Er winkte ab. »Ich weiß, ich weiß. Wir waren jung und ungestüm. Heute sind wir weiser.«

»Die von uns, die noch leben«, gab Shannon müde zurück. »Wie gesagt: Das Wohl meiner Tochter geht mir über alles, auch wenn du das nicht glauben magst.«

Dann solltest du dich von deinem Mann scheiden lassen, meine Liebe, dachte Jamie. Laut sagte er: »Natürlich glaube ich dir das.«

»Gut. Dann hoffe ich sehr, dass wir uns heute zum letzten Mal gesehen haben.« Sie erhob sich. »Du bist ein Teil meiner Vergangenheit, nicht meiner Zukunft. Halte Mason von Danielle fern, oder ich werde es tun – auf meine Art.«

Sie wandte sich um und stakste barfuß davon, die Schuhe in der Hand.

Jamie starrte sinnierend auf den See hinaus. Er dachte an Billy und Harrison, an die alte Shannon und natürlich Marietta. In seinen Gedanken sah er auf der anderen Seite des Sees fünf lachende Jugendliche, die sich an einem Tau von dem kleinen Abhang über das Wasser schwangen und in den See fallen ließen. Sie lachten, drückten sich gegenseitig unter Wasser und tranken Stunden später, auf einem Handtuch in der Sonne liegend, eisgekühlte Cola.

Das Lachen verebbte hallend.

Er schüttelte den Kopf.

Vermutlich würde er diese Erinnerung eines Tages mit ins Grab nehmen. Danach war eine lange dunkle Zeit gefolgt. Wie gerne hätte er sie in seinen Geist vergraben und vergessen, doch wie es solche Dinge an sich hatten, ließen sie einen nicht los. Stattdessen verfolgte ihn all das bis in die Gegenwart.

Jamie stand auf und seufzte.

Er musste etwas erledigen.

 

*

 

Seit sie beschlossen hatten, am Abend im Steinbruch zu sein, um Pratt und seinem Auftraggeber eine Falle zu stellen, verging die Zeit wie im Fluge.

Olivia fuhr mit Danielle in die Werkstatt, wo sie ihr Auto abholte. Scheinbar kannte sie jemanden, der jemanden kannte, der solche Reparaturen unter der Hand für kleine Gefälligkeiten erledigte. Danielle brachte den CLS wieder nach Hause, während Olivia zum Abendessen heimfuhr. Da es sowieso erst spät dunkel wurde, würde Pratt sicher noch nicht aktiv werden.

Randy radelte nach Hause, um dort das benötigte technische Equipment zusammenzusuchen: eine Kamera, ein Aufnahmegerät mit Richtmikrofon, einen Restlichtverstärker und mehrere mobile Scheinwerfer. Mason verzichtete darauf, den Freund zu fragen, woher er all den Kram hatte. Er war einfach ein Technik-Genie, baute ständig an irgendwelchen Bauteilen oder programmierte an etwas herum.

Mason ging nicht nach Hause. Er sendete seiner Mum eine kurze Nachricht, damit sie sich nicht sorgte. Sekunden später gab sie ihm das Okay, dem Abendessen fern zu bleiben, sein Dad sei sowieso noch nicht da.

Mit seinem Skateboard fuhr Mason in Richtung Strand. Wie immer bog er vorher ab, kam schließlich zum Waldweg und stand Minuten später an seiner geheimen Bucht. Dieses Mal war keine Olivia weit und breit zu sehen.

Barfuß schlenderte er über den Sand, schloss die Augen, genoss die milde Abendbrise, die ihm entgegen wehte. Der Geruch von Salzwasser stieg in seine Nase.

Wenn er wollte, konnte er morgen früh hierher zurückkehren, während die anderen in die Schule gehen mussten. Falls es ihm heute Abend nicht gelang, seine Unschuld zu beweisen, konnte er jeden Tag hierher kommen.

Der Gedanke schmerzte.

Wie von selbst steuerte er dem alten Steg entgegen. Die Bohlen quietschten, als er darüber schritt. Das Wasser schwappte an der Seite in die Höhe.

Unwillkürlich fiel sein Blick auf einen Haufen Namen. Sie waren in das Holz geritzt worden. Mal stand da nur ein einzelner Name, mal war es ein Anagramm, viel öfter aber ein Herzchen mit den Initialen der Verliebten im Inneren. Gedankenverloren strich Mason darüber.

Die Einkerbungen sahen alt aus. Manchmal fragte er sich, welche Gesichter zu den Namen gehörten, ob die Pärchen immer noch zusammen waren oder sich über die Jahre getrennt hatten. In einem der Herzchen erkannte er die Zahl 79, in einem anderen die 84.

Damals hab ich noch nicht mal gelebt.

In einem einzigen Moment hatte jemand sich hier verewigt und jetzt, über dreißig Jahre später, schaute er auf die Einkerbung, den Fußabdruck in der Zeit.

Mason schüttelte den Kopf.

Er wollte nicht, dass Barrington Cove sich an ihn als den Drogenjungen erinnerte. Skandale wurden hier nie vergessen, dafür sorgte schon die Gazette. Vermutlich würde spätestens am Montag die ganze Stadt wissen, dass er mit Drogen erwischt worden war. Eher wussten sie es bereits jetzt.

Der heutige Abend würde darüber entscheiden, wie es weiterging. Er setzte sich ans Ende des Steges und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Für ein paar letzte Stunden wollte er einfach nur Ruhe und Frieden.

Vor den Basketballspielen hatte er es auch immer so gemacht. Während andere unruhig auf und ab trippelten, legte er sich einfach hin und döste, schaute aufs Meer hinaus oder studierte alte Spiele. Seltsamerweise dämpfte das seine Aufregung anstatt sie noch zu erhöhen.

Mason lehnte sich zurück und schaute in den Himmel, während die Wellen an seine Beine schwappten. Langsam breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Inneren aus.

Sekunden später war er eingeschlafen.

 

*

 

»Man könnte meinen, er ist wenigstens pünktlich«, sagte Danielle. »Wenn meine Eltern merken, dass ich mich noch mal aus dem Haus geschlichen habe, sind meine Reitstunden gestrichen.«

»Und das wäre ja gleichbedeutend mit dem Untergang der Welt«, kommentierte Olivia.

Danielle holte tief Luft und setzte zum Sprechen an.

»Wir sollten besser still sein, immerhin kann Thompkins jederzeit auftauchen«, sagte Randy schnell.

Sie kauerten zwischen zwei Sträuchern. Es war der gleiche Platz, den Mason und er schon heute Mittag verwendet hatten. Von hier aus hatten sie einen wunderbaren Ausblick.

Randy war so darauf konzentriert, Crest Point zu beobachten, dass er zusammenzuckte, als Mason sich keuchend zwischen ihn und Olivia schob.

»Sorry, ich bin eingepennt«, sagte er. »Kein Wunder, dass so viele Touris unsere Strände unsicher machen, das Meer ist einfach zu idyllisch.«

»Alter, du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der unter Druck am besten schläft. Gib mir vor der nächsten Klausur was davon ab.«

»Wozu, du schreibst doch eh nur Einsen.«

Tief unter ihnen hatten die beliebtesten Plätze sich geleert. Gerade ging das letzte Pärchen, das am hartnäckigsten gewesen war, eng umschlungen davon.

»Wurde ja auch Zeit«, sagte Danielle schnippisch. »Manche Leute sollten sich ein Zimmer nehmen.«

Sie warteten.

Und warteten.

Und warteten.

Irgendwann zog Danielle ihr funkelnagelneues Smartphone heraus und begann damit, irgendein Quiz zu spielen. Randy döste ein wenig, während Mason aufmerksam durch den Feldstecher sah. Olivia hielt das Richtmikrofon und lauschte gespannt in den Kopfhörer.

»Und?«, fragte Mason.

»Bisher nur irgendwelche Vögel.« Sie runzelte die Stirn. »Warte mal, da ist was.«

Mason schaute sofort in die angegebene Richtung. Tatsächlich kam dort jemand von der gegenüberliegenden Seite zwischen zwei Reihen dicht beieinander stehender Steine auf die kleine zentrale Fläche gelaufen, die leicht erhöht lag.

»Das ist nicht Thompkins«, sagte Mason. »Das passt nicht von der Statur. Der Typ dort ist größer. Aber ich kann sein Gesicht nicht erkennen.«

Der Unbekannte wartete.

Es dauerte nur Minuten, da hielt ein Auto in der Nähe der Büsche, zwischen denen die Freunde kauerten. Thompkins und zwei seiner Lakaien stiegen aus.

Was wollen die mit dem Lautsprecher? Der ist so groß wie ein Koffer, damit könnten die den ganzen Crest Point beschallen.

Das Trio stieg den Pfad hinab.

Mason gab Randy einen Schubs. Der Freund war sofort hellwach. Danielle verstaute ihr Handy und sie scharten sich alle um Olivia, um kein Wort zu verpassen, das dort unten gesprochen wurde.

»Wartet, ich lass die Übertragung von ’ner App ausgeben«, sagte Randy. Schnell konfigurierte er die Verbindung, worauf leise Stimmen aus dem Lautsprecher klangen. »Das ist besser.«

Mason legte den Feldstecher zur Seite.

»Ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht kommen würden«, sagte Thompkins. »Darüber wäre mein Boss sehr verärgert gewesen.«

»Keine Sorge, ich habe Ihre Nachricht klar und deutlich verstanden.«

Mason zuckte zusammen.

»Ist das dein Dad?!«, fragte Randy fassungslos.

Mason nickte nur, unfähig, etwas zu erwidern.

»Es wäre nicht notwendig gewesen, seinen besten Freund aus einem Fenster zu werfen.«

Thompkins lachte. »Sie sollten froh sein, eigentlich wäre ihr Sohn der Glückliche gewesen. Leider war er nicht greifbar, daher musste ich improvisieren. Hätten Sie nur reagiert, als die Drogen bei Mason gefunden wurden.«

»Ich bin hier, oder nicht?«

Im Hintergrund erklangen seltsame Geräusche. Mason schaute durch den Feldstecher, während sein ganzer Körper sich anfühlte, als wäre er in Eiswasser getaucht worden. »Die haben den Lautsprecher aufgestellt«, erklärte er den anderen.

Zwar hatten Thompkins und seine Leute eine Taschenlampe, Masons Dad ebenso, doch die Erhebung war einfach zu weit entfernt. »Und jetzt steckt einer ein Pad auf die Lautsprecherbox.«

Augenblicke später erhellte sich das Pad, was für Mason aussah, als würde weit entfernt eine quadratische Fläche aufleuchten.

»Guten Abend, Mister Collister«, erklang eine seltsam verzerrte Stimme mit deutlichem englischen Akzent. »Nach so vielen Jahren stehen wir uns also endlich gegenüber, mag es auch nur über eine audiovisuelle LTE-Verbindung sein.«

Mason bekam eine Gänsehaut. Die Stimme wurde von einem Vocoder verzerrt, war aber eindeutig männlich.

»Ich hatte immer gehofft, dass Sie in Handschellen abgeführt werden, wenn wir uns das erste Mal begegnen.«

»Aber, aber«, ein Lachen erklang, »wer wird denn so unfreundlich sein? Sie und Ihre kleine Bande haben sich jahrelang redlich Mühe gegeben, meine Identität aufzudecken, dem zolle ich Hochachtung. Nur deshalb habe ich niemanden verschwinden lassen. – Doch unterschätzen Sie mich nicht. Die Zeit der Spiele ist lange vorbei.«

»Das haben Sie deutlich gemacht«, sagte sein Dad. »Meinem Sohn Drogen in den Spind zu schmuggeln, war eine widerliche Idee.«

»Kollateralschaden nennt man so etwas. Nach all den Abenteuern sollten Sie sich an so etwas gewöhnt haben. Ich erinnere mich an eine Zeit auf dem College, als Sie und Ihre Freunde recht übermütig wurden. Der arme Harrison wäre beinahe … zu Schaden gekommen. Wann war das gleich, '86?«

Mason zuckte zusammen. Wer immer dieser Kerl war, der da mit seinem Dad sprach, er hasste ihn schon jetzt.

»Es ist mein Sohn!«

»Und damit dürften wir alle wissen, wo wir gerade stehen. Wie ich sehe, haben Sie den Koffer dabei. Gehe ich richtig in der Annahme, dass sich darin alle Unterlagen zum Fall Marietta King befinden?« Stille. »Mister Collister?!«

»Ich habe alle Dateien gelöscht. Das hier sind Ausdrucke aller Unterlagen, die ich über die letzten Jahre gesammelt habe.« Er schnaubte. »Warum tun Sie das? Ich dachte immer, dass Sie auch daran interessiert sind, den Mordfall aufzuklären. Mögen Sie auch die Unterwelt der Stadt unter Ihre Kontrolle gebracht und mehr schmutzige Dinge gedreht haben als der größte Meisterverbrecher der Geschichte, haben Sie doch auch immer nach Beweisen gesucht.«

Mason beobachtete, wie Thompkins den Koffer entgegennahm. Wenn sein Dad wirklich glaubte, dass sich darin alle Unterlagen befanden und auch der seltsame Kerl auf dem Monitor davon ausging, wusste keiner der beiden von dem geheimen Raum im Tarnowski-Haus.

»Das hat Sie nicht zu interessieren«, sagte der Unbekannte. »Ihre Zeit als Hobbydetektiv ist vorbei und Marietta King – möge Sie in Frieden ruhen – wird als ewig ungelöster Mordfall in die Geschichte eingehen. Habe ich Ihr Wort, das Sie in dieser Sache nicht weiter ermitteln?«

»Wenn Sie die Finger von meinem Sohn und all seinen Freunden lassen, haben Sie mein Wort.«

»Ausgezeichnet.« Ein Klatschen erklang. »Dann haben wir einen Deal. Da ihre Freunde von damals tot sind oder die Spurensuche längst aufgegeben haben, werden keine weiteren Maßnahmen mehr notwendig sein. Sie dürfen also davon ausgehen, dass niemand mehr aus einem Fenster stürzt. Genießen Sie das Familienleben, das haben Sie sich redlich verdient.«

»Was ist mit der Entlastung meines Sohnes?«

Der Unbekannte lachte. »Sie waren in der Vergangenheit stets überaus einfallsreich, wenn es darum ging, ein Ziel zu erreichen. Zweifellos werden Sie das wieder schaffen. Es ist nicht meine Aufgabe, ein Problem zu lösen, das nur deshalb entstanden ist, weil Sie störrisch waren.«

»Sie Bastard!«

»Vorsicht, Mister Collister.« Die Stimme bekam einen gefährlichen Klang. »Vergessen Sie niemals, mit wem Sie sprechen. Ich weiß alles, ich sehe alles, ich bin überall und nirgends. In dreißig Jahren ist es Ihnen nicht gelungen, meine Identität aufzudecken. Vielleicht bin ich Ihr Nachbar oder ihr Chef oder der Direktor Ihres Sohnes.« Ein metallisches Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Ich hoffe, dass wir nie wieder Kontakt aufnehmen müssen. Andernfalls fürchte ich, wird es für Sie nicht so glimpflich ausgehen.«

Der Monitor erlosch.

»Ähm«, meldete sich Danielle. »Also wenn wir den Sheriff noch benachrichtigen wollen, damit er Thompkins auf frischer Tat ertappt, dann müssten wir das jetzt tun.«

Mason funkelte sie an. »Das dort unten ist mein Dad, wir werden auf keinen Fall den Sheriff rufen! Außerdem hat keiner dort unten etwas Illegales getan, oder hast du was anderes gesehen?«

»Es scheint sich alles um diese Marietta King zu drehen«, sagte Randy, das Kinn auf die Handflächen gestützt. »Tarnowski hat auch jahrelang gesucht, deinem Dad aber scheinbar nichts davon erzählt.«

»Oder er hat so getan, als wären das alle Unterlagen, während er in Wahrheit eingeweiht war.«

»Glaube ich nicht«, sagte Randy. »Er würde nicht dein Leben aufs Spiel setzen. Eher hätte er das ganze Tarnowski-Haus abgefackelt.«

»Ist euch eigentlich klar, dass es dort draußen jemanden gibt, der die Ermittlung im King-Fall unter allen Umständen aufhalten will?«, sagte Olivia. »Ich meine: Er hat dir Drogen untergeschoben, Mason. Und du, Randy, wurdest aus dem Fenster geworfen.«

»Das heißt, wir müssen sehr vorsichtig sein, wenn wir ihn finden wollen«, sagte Mason leise.

»Ihn finden?«, echote Danielle. »Hast du gerade nicht zugehört? Dein Dad und seine Freunde haben dreißig Jahre lang versucht, diesen seltsamen Mordfall aufzuklären und diesen Typen dingfest zu machen. Keines von beiden ist ihnen gelungen. Warum glaubst du, sollten wir mehr Glück haben?«

»Jetzt verstehe ich«, murmelte Randy. »Vorhin habe ich mir die Unterlagen angeschaut, die Tarnowski gesammelt hat. Da war auch ein Bild dabei, auf dem Marietta King als Mädchen drauf war. Einer der Jungs kam mir irgendwie bekannt vor. Das war dein Dad, Mason. Er war mit ihr befreundet.«

Olivia nahm die Kopfhörer ab. »Das erklärt, warum sie damals alles versucht haben, um die Sache aufzuklären. Hieß es nicht, dass insgesamt fünf Jugendliche in die Schule eingebrochen sind? Marietta King starb, aber die anderen vier kamen heil wieder raus. Dein Vater war einer davon, Billy Tarnowski auch.«

»Bleiben noch zwei übrig«, sagte Randy.

»Das spielt doch gar keine Rolle«, sagte Danielle.

»Natürlich tut es das!« Mason musste sich zusammenreißen, ruhig zu bleiben. »Der Mörder läuft immer noch frei dort draußen herum. Und dieser unbekannte Gangsterboss, der laut meinem Dad die Unterwelt kontrolliert, mischt auch kräftig mit.« Der Gedanke ließ ihn den Kopf schütteln. Olivia hatte Recht, er hatte sein ganzes Leben wohlbehütet und beschützt verbracht, während Barrington Cove und die Menschen um ihn herum nicht das zu sein schienen, was sie vorgaben zu sein.

»Wir sind nicht das FBI«, sagte Danielle. »Was passiert, wenn man sich mit solchen Typen anlegt, haben wir doch mittlerweile gesehen.« Sie deutete auf Randy. »Der Sturz hätte auch übler ausgehen können.«

»Niemand zwingt dich dazu mitzumachen«, erwiderte Mason gereizt. »Bestell dir am besten deinen Chauffeur und lass dich nach Hause fahren, in euer kleines Schloss.«

Danielle schluckte. Für einen Augenblick wirkte sie, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde.

»Tut mir leid«, sagte Mason. »Das war nicht so gemeint.«

»Doch, war es.« Sie funkelte ihn an. »Aber es ist egal, was ich tue, nicht wahr? Ich besorge einen Arzt, der Randy versorgt, stelle unsere Limousine zur Verfügung und klaue den CLS von meinem Dad. Wenn ihr es braucht, ist mein Geld gut genug – bin ich gut genug. Aber ansonsten muss man die verwöhnte reiche Göre nicht ernst nehmen. Viel Erfolg beim Detektiv spielen.« Sie kroch aus dem Gebüsch und rannte davon.

Mason fühlte sich wie das größte Arschloch der Welt. »Ich … Ach, verdammt.«

Selbst Olivia sah zerknirscht aus. »Wir sollten noch einmal mit ihr reden.«

Mason warf einen Blick durch den Feldstecher. »Mein Dad ist weg. Thompkins und seine Leute kommen gerade hoch, wir müssen warten, bis sie fort sind.«

»Wir reden morgen mit ihr.«

Keiner wollte mehr sprechen. Und so warteten sie, bis Thompkins und seine Bande gegangen waren, packten still zusammen und machten sich auf den Weg.

»Also, bis bald«, sagte Olivia und fuhr davon.

Randy nahm das Rad, Mason sein Skateboard.

Crest Point blieb hinter ihnen zurück wie ein Albtraum. Voller Rätsel, die sich nur langsam lichteten.

 

*

 

Barrington Cove, ein Montag

 

Danielle lag in ihrer Hängematte vor dem Fenster und starrte hinaus. Sonnenschein tauchte die Wälder und Wiesen hinter dem Anwesen in helle, kräftige Farben, die Blätter schienen von innen heraus zu leuchten. Wie gerne hätte sie sich jetzt in den Sattel geschwungen, um einfach davonzureiten und alles zu vergessen.

Die Hängematte baumelte in einem kleinen Erker ihres Zimmers an zwei Stangen. Auf dem Fenstersims daneben stand ein Glas mit kühlem Eistee. Wütend schlug sie ihr Buch zu und legte es beiseite. Anstatt sich auf wichtige Dinge zu konzentrieren, drehten sich ihre Gedanken ständig im Kreis.

Die Vorwürfe von Olivia und später Mason hatten sie – obwohl sie es nur ungern zugab – hart getroffen. Bevor sie auf die beiden und Randy getroffen war, war sie mit ihrem Leben eigentlich ganz zufrieden gewesen.

Heute Morgen, als die Putzfrau gekommen war, hatte Danielle sich aber plötzlich sehr unwohl gefühlt. Als ihr Dad dann unfreundlich geworden war, weil Conchetta ein paar Staubflusen auf einem Bilderrahmen übersehen hatte, war das Danielle richtiggehend peinlich gewesen.

Gleichzeitig war sie aber auch wütend über die Doppelmoral. Olivia warf Danielle nicht weniger vor, als dass sie in eine reiche Familie geboren worden war.

Entschuldige, tut mir furchtbar leid!

Mason wiederum spielte sich als cooler Typ auf, dabei hatte er panische Angst davor, seine Unschuld nicht beweisen zu können.

Und dann der Plan, die wahre Identität des Drahtziehers hinter der Drogensache aufzudecken, um damit Masons Unschuld zu beweisen.

Sie schnaubte.

Wie sollte ihnen gelingen, was den anderen vieren dreißig Jahre lang nicht gelungen war? Obendrein würden sie sich dabei in Lebensgefahr begeben, hatte dieser Gangsterboss doch mehr als deutlich gemacht, dass er keinerlei Skrupel kannte, jemanden aus dem Fenster zu werfen – oder verschwinden zu lassen.

Warum müssen alle Jungs immer den Helden spielen?

Masons bester Freund war aus dem Fenster geworfen worden, der Drahtzieher hinter der Sache war ein unbekannter Gangsterboss, und trotzdem wollte er weitermachen.

Vermutlich war ihm nicht klar, was Geld und Macht, vor allem in Kombination, ausrichten konnten. Sie hörte tagtäglich, wie ihr Vater darüber sprach, welche Firma er gerade rechtlich beraten hatte, um dabei zu helfen, Firmenübernahmen durchzuführen. Ständig sprach er davon, wer dadurch gefeuert worden war, wie viel Geld aber auf der anderen Seite in seine Taschen floss und wie stolz er auf Danielles Bruder war, der später die Kanzlei übernehmen sollte. Leben wurden in seinen Statistiken und Verträgen auf Zahlen reduziert.

Glücklicherweise war es nicht aufgefallen, dass sie den CLS aus der Garage ausgeborgt hatte. George war der beste Chauffeur, den sie je gehabt hatten – mit einer Menge Verbindungen. Vermutlich hatte er den Tank wieder aufgefüllt, den Kilometerstand zurückgesetzt und jede Spur verwischt, die darauf hindeuten mochte, dass der Wagen woanders gewesen war als in der Garage.

Seltsamerweise hatte ihr Dad auch nichts dazu gesagt, dass Randy bei Doktor Silverman behandelt worden war. Mit etwas Glück hatte der Doc ihre Mum am Telefon erwischt, und die hatte dem Ganzen im Alkoholrausch keine Beachtung geschenkt.

Damit war sie noch einmal davongekommen.

Trotzdem hatte ihr Dad, weil sie gestern so spät nach Hause gekommen war, das Reiten für drei Tage verboten. Er erwartete Disziplin. Die Regeln, die er aufgestellt hatte, mussten von jedem Familienmitglied befolgt werden.

Und das alles nur wegen Mason.

Sie hätte die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Nachdem der Pfleger ihrer Granny ausgetauscht worden war, achtete die Heimleitung ganz besonders darauf, dass sich ein ähnlicher Vorfall nicht mehr ereignete. Andernfalls würde Danielles Vater vermutlich den ganzen Schuppen kaufen und jeden Angestellten an die Luft setzen.

Manchmal war es doch praktisch, dass sie mit seiner Gnadenlosigkeit punkten konnte.

Als es an der Tür klopfte, zuckte Danielle zusammen. Es kam quasi nie vor, dass ihre Mum oder ihr Dad sie tagsüber besuchten.

»Ja?«

Jemand schob die Tür einen Spalt weit auf und steckte seinen Kopf herein.

Randy lächelte schüchtern. Seine Haare wirkten wie immer, als hätte ein Tornado hindurchgetobt. Sein Shirt war etwas zu groß, aber die blaue Slim-fit Jeans saß perfekt.

»Störe ich?«

Im ersten Moment war Danielle zu verblüfft, als dass sie etwas erwidern konnte. »Nein«, sagte sie daher nur.

Randy schob die Tür hinter sich zu. »Nett hast du es hier.« Er ließ den Blick schweifen.

Danielle dachte lieber nicht darüber nach, wie ihr Zimmer mit dem Himmelbett, den Tüllvorhängen und den rosa Kissen auf einem altfranzösischen Sofa auf einen Jungen wirken musste.

Schnell sprang sie aus der Hängematte und wäre dabei beinahe gestolpert. Einen letzten Rest an Würde wahrend, richtete sie sich kerzengerade auf. »Was machst du hier?«

»Na ja.« Er scharrte mit den Schuhspitzen auf dem Boden. »Bei all der Hektik am Wochenende konnte ich mich nicht dafür bedanken, dass du die Limousine organisiert hast. Wer weiß, was sonst passiert wäre.«

»Doktor Silverman hat gesagt, dass du nur einen Schock und Schürfwunden davongetragen hast, du hättest auch so überlebt.«

Randy legte den Kopf zur Seite und sah sie forschend an. »Die Menschen sagen nicht oft ‚Danke‘ zu dir, oder?«

Danielle wurde rot. Dann musste sie lächeln. »Gern geschehen.«

»Schon besser.«

Jetzt grinste er übers ganze Gesicht, was irgendwie niedlich aussah. Nicht, dass sie Interesse an Randy Steinbeck hatte – zumindest keines, das über das einer Freundschaft hinausging –, aber auf eine seltsame Kleiner-Bruder-Art hatte der Nachwuchs-Nerd etwas Goldiges an sich. »Das ändert aber nichts an meiner Meinung.«

Er nahm den Rucksack herunter, kramte einen Moment darin und deutete auf ihren Schreibtisch. »Darf ich?«

Sie nickte.

Randy breitete ein paar alte Polaroids, Zettel und kopierte Unterlagen aus. »Ich war noch einmal im geheimen Raum. Es ist unglaublich, was Billy zusammengesammelt hat.«

»Billy?«

»Hm?« Er sah auf. »Oh, ich meine Billy Tarnowski. Ein paar der ersten Dokumente stammen noch aus dem Jahr 1984. Stell dir das mal vor! Zusammen mit seinen Freunden hat er kurz nach der Ermordung von Marietta mit den Ermittlungen begonnen. Masons Dad war einer der 84er.«

»Die 84er?«

»So nenne ich sie.« Er wedelte mit der Hand. »Das ist doch jetzt egal. Auf jeden Fall haben sie jahrelang einen haarsträubenden Fall nach dem anderen erlebt, während sie versucht haben, den Tod von Marietta King zu lösen. Die Zeitungen waren damals voll davon, es war das Stadtgespräch schlechthin.«

Danielle musste zugeben, dass sie interessiert war, was aber nichts an ihrer Meinung änderte und sie keinesfalls zugeben würde.

Sie setzte sich auf ihren Stuhl, betrachtete die Bilder und bekundete mäßiges Interesse.

»Auf jeden Fall haben die 84er im Verlauf ihrer Ermittlungen herausgefunden, dass es in Barrington Cove einen Mann gibt, der die Unterwelt quasi kontrolliert. Stell dir das nur vor, wir haben unseren eigenen Professor Moriarty.«

»Ist das so was wie Doktor Frankenstein?«

Randy, der gerade Luft geholt hatte, um weiter zu sprechen, hielt inne und starrte sie entsetzt an. »Sag mal, liest du ab und zu auch Bücher?«

»Klar. Vor allem zum Thema Pferde und Boote.«

»Oookay.« Er nickte, als habe sie gerade eine seiner Vermutungen bestätigt. »Moriarty war der Gegenspieler von Sherlock Holmes. Wer das ist, weißt du aber, ja?«

»Klar. Der letzte Film mit Robert Downey jr. war nicht schlecht. Jetzt weiß ich, wen du meinst.«

Jetzt sah Randy so aus, als könne er nur mit Mühe an sich halten. »Okay, ich fange gar nicht erst an.« Er seufzte. »Auf jeden Fall hat er überall hier in der Stadt seine Hand im Spiel, wenn es um dunkle Geschäfte geht. Die 84er haben niemals herausgefunden, wer er ist. Aber, und an der Stelle wird es interessant: Er war auch sehr daran interessiert, den Mord an Marietta King aufzuklären. Er nennt sich übrigens«, Randy hob eines der Polaroids in die Höhe, auf dem die alte Barrington High von außen zu sehen war, »der Graf. Und er hat einen englischen Akzent.«

Sie nahm das Foto entgegen. Hinter einem der Fenster konnte man schemenhaft eine Person ausmachen. Sie konnte nicht einmal erkennen, ob es ein Junge oder ein Mann war. »Das ist ja alles ganz toll, aber damit änderst du meine Meinung nicht.«

Randy grinste, als sei er ein Zauberer, der jetzt, wo die Vorstellung sich dem Ende entgegen neigte, das Kaninchen aus dem Hut zog. »Der Graf hatte einmal, das war Ende der 80er, ein Mädchen vom 84er-Team gekidnappt. Deshalb habe ich mir die mal genauer angesehen. Es war die beste Freundin von Marietta King.«

Danielle verdrehte die Augen. »Okay. Und warum erzählst du mir das alles? Das ist ja echt nett, dass du dir so viel Mühe gibst, aber das ändert meine Meinung nicht.«

»Das Mädchen hieß Shannon Jenkins.«

Und da war es, das Kaninchen.

Oder genauer: der Vorschlaghammer.

Danielle hatte das Gefühl, als hätte Randy gerade ausgeholt und ihr die Faust ins Gesicht gedonnert. »Aber … Jenkins ist der Mädchenname meiner Mum.«

Randy nickte. »Deine Mum ist eine der 84er gewesen, ebenso wie Masons Dad. Sie waren ’ne Zeitlang sogar zusammen und viele Jahre danach noch beste Freunde. Ich weiß nicht, was dann passiert ist, aber irgendwann hat sie sich von dem Team abgewendet.«

Danielle konnte es nicht fassen. Ihre schnapsdrosselige Mutter, die den ganzen Tag Martinis schlürfte und am Pool lag, die ständig versuchte, den armen Poolboy abzuschleppen – der wiederum von ihrem Dad ständig ausgetauscht wurde – und der die Bräune ihrer Haut wichtiger war als die Bürgermeisterwahl, hatte einst mit ihren Freunden in einem Mordfall ermittelt.

Erst jetzt bemerkte Danielle, dass Randy ihr ein Foto hinhielt. Sie schnappte es ihm aus der Hand, als wäre es ein Diamant. Tatsächlich: Auf dem vergilbten Polaroid, das mit Selbstauslöser aufgenommen worden war, standen die 84er im geheimen Raum und grinsten in die Kamera.

Danielle konnte es nicht erklären, doch mit einem Mal hatte sie das Gefühl, durch ein Fenster in die Vergangenheit zu blicken und einen Teil ihrer Mutter zu sehen, der vor langer Zeit gestorben war. Das Mädchen auf dem Bild wirkte durchsetzungsstark und energiegeladen, als könne sie es mit der ganzen Welt aufnehmen.

Als sie aufblickte, waren ihre Augen nass.

Randy schaute zerknirscht drein. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Schon gut.« Sie winkte ab. »Danke, dass du mir das gezeigt hast.«

»Ich weiß nicht, was eure Eltern begonnen haben«, sagte Randy, »wer Marietta King umgebracht hat oder wer dieser Graf ist, aber es ist noch nicht vorbei.«

»Was meinst du?«

Randy zuckte die Schultern. »Die Drogen in Masons Schrank. Mein ‚Sturz‘ aus dem Fenster. Der geheime Raum mit all diesen Unterlagen und die Verstrickung eurer Eltern in Dinge, die scheinbar heute noch Auswirkungen haben – das können wir nicht einfach so beiseite schieben.«

Danielle starrte auf das Foto. Sie konnte spüren, wie die Neugierde in ihr erwachte. Sie wollte wissen, was ihre Mum und die anderen 84er damals für Abenteuer erlebt hatten. Mason hatte es nicht verdient, dass sein Leben auf dem Altar dieses alten Kampfes zwischen seinem Dad und dem Graf geopfert wurde. Und ja, sie wollte wissen, wer Marietta King – das Mädchen mit den traurigen Augen – umgebracht hatte. Zur Hölle, sie wollte nicht länger hier zu Hause herumsitzen – alleine.

Mit einem Mal wurde ihre Brust eng. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»Alles okay?«, fragte Randy besorgt.

»Bestens«, sagte sie schnell. »Lass uns nach draußen gehen. Ich zeig dir unseren Garten. Dann reden wir weiter.«

Er musterte sie noch einen Augenblick durchdringend, als würde er überlegen, ob er Hilfe herbeirufen sollte, dann sagte er: »Okay.«

Gemeinsam verließen sie das Zimmer.

 

*

 

Eigentlich hatte Mason geglaubt, dass eine derartige Umgebung nur von Regisseuren und Drehbuchautoren erdacht wurde, um eine altehrwürdige Anwaltskanzlei darzustellen. Doch tatsächlich blickten grimmig dreinschauende Männer von in Goldrahmen eingefassten Ölgemälden auf ihn herab. Der Teppich war so tief und flauschig, dass man bei jedem Schritt darin versank und kein Laut zu hören war. Die Wände waren holzvertäfelt. In der Luft lag ein Geruch von Tabak – keine Zigaretten, eher Zigarren.

Sein Dad hatte eine der Computerzeitschriften vom Tisch des Wartebereichs genommen und blätterte lustlos darin. Mason konnte sich auf nichts konzentrieren, stierte einfach mal hierhin und mal dort hin. Wie er diese Warterei hasste.

»Mister van Straten erwartet Sie dann«, sagte eine ältliche Sekretärin, deren grauer Rock vermutlich mit Stahlplatten verstärkt worden war.

Mason schluckte.

Gemeinsam mit seinem Dad trat er in das Büro, das sich nur unwesentlich vom Wartebereich unterschied. Einzig der wuchtige Ebenholzschreibtisch, hinter dem ein schlanker Mann mit grauem Haar thronte, war auffällig.

Das also war der berühmte Mister van Straten, der Rechtsanwalt, auf den sein Vater Stein und Bein schwor. Nach eigener Aussage hatte der ihn schon aus zahlreichen Problemen gehauen – in die er natürlich stets unschuldig geraten war. Mittlerweile konnte sich Mason denken, dass besagte Probleme mit den Ermittlungen der 84er-Clique zu tun hatten.

»Ah, Mister Collister und Sohn.« Er kam um den Schreibtisch herum, schüttelte beide Hände seines Dads – man konnte es auch übertreiben –, ergriff auch kurz Masons rechte Hand und bedeutete ihnen dann, Platz zu nehmen.

Vor ihm auf dem Tisch lag eine aufgeschlagene Akte. »Ich muss zugeben, wir stecken hier in einer Bredouille.« Er warf Mason einen langen Blick zu. »Zuerst die gute Nachricht: Entgegen der ersten Ankündigung des Staatsanwaltes hat sich kein Belastungszeuge gemeldet.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Mason seinen Dad. Der wirkte überrascht und lächelte. »Das ist ja großartig!«

Natürlich musste ihm klar sein, dass der Mann, mit dem er einen Pakt geschlossen hatte, diesen gekauften Zeugen zurückgezogen hatte. Was er nicht wusste, war, dass es sich dabei um Brian Bruker handelte, den Sohn des Sheriffs. Nachdem sein Dad die Unterlagen über Marietta King herausgerückt hatte, sah der Unbekannte aber wohl keine weitere Veranlassung mehr, Mason über diese Schiene ans Leder zu gehen.

»Leider gibt es noch immer das ordentliche Drogenpaket, das man in ihrem Spind gefunden hat, Mister Collister.« Bei diesen Worten richtete sich der unangenehme Blick van Stratens wieder auf ihn. »Dass es sich dabei um illegale Black Flash-Tabletten handelt, macht es nur noch schlimmer. Gerade letzte Woche ist ein Jugendlicher aus Sunforest Cove – unserer lieben Nachbargemeinde – wegen diesem Zeug ins Koma gefallen. Seitdem fährt der Gouverneur eine Nulltoleranz-Politik. Das wurde natürlich an die Bürgermeister- und Sheriff-Ämter weitergegeben.«

Er seufzte schwer. »In Ihrem Fall handelt es sich zwar trotzdem nur um einen Indizienbeweis, aber leider wird er ausreichen, Sie von der Schule zu werfen, und vermutlich fallen auch ein paar Sozialstunden an. Das Eintragen in ihre Schulakte wird zudem dafür sorgen, dass Sie keinen Collegeplatz bekommen.« Er zuckte entschuldigend die Schultern. »Natürlich werde ich entsprechende Gegenargumente anführen und die Beweiskette als Ganzes infrage stellen. Prinzipiell müssen wir den Staatsanwalt allenfalls ein paar Wochen hinhalten. Sobald der Gute merkt, dass der Fall zu teuer wird, wird sich der Anwalt der Staatsanwaltschaft auf einen Vergleich einlassen. Immerhin ist nächstes Jahr Wahljahr, und da wäre eine schlechte Publicity fatal. Und Geld hat die Stadt schließlich nicht zu verschenken.«

»Vergleich?«, fragte Mason. »Aber bedeutet das nicht, dass meine Unschuld nicht bewiesen wird.«

Van Straten bedachte ihn mit einem Hast-du-Idiot-das-auch-schon-kapiert-Blick. »Genau genommen werden Sie sich sogar schuldig bekennen müssen.«

Mason ballte die Fäuste. »Aber ich habe es nicht getan! Es waren nicht meine Drogen!«

»Also das spielt hier nun wirklich keine Rolle«, sagte der Anwalt. »Wenn dieser Fall vor eine Jury wandern sollte, wird man in Ihnen einen ehemaligen Sportler in der Krise sehen. Für die Staatsanwaltschaft ein gefundenes Fressen. Nein, nein. Wir fechten zuerst einen Papierkrieg aus und verzögern, wo es nur geht. Dann kommt die Voranhörung. Ich werde den Richter mit Anträgen zuschütten und am Ende einen Misstrauensantrag stellen. Zu diesem Zeitpunkt werden wir uns mit der Staatsanwaltschaft einigen.« Er sagte es, als sei es bereits beschlossene Sache. »Diese Straftat landet in Ihrer Akte, doch da Sie minderjährig sind, wird sie versiegelt. Sie leisten die Sozialstunden ab, und Ihr Vater«, dabei deutete er auf seinen Dad, »wird Sie in ein Internat stecken. Damit ist diese Sache sauber vom Tisch.«

»Sauber?«, fragte Mason heiser. Was hatte dieser Idiot gleich noch mal studiert? Jura sicher nicht!

»Mister van Straten hat Recht«, sagte sein Dad unerwartet. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Für einen Moment war Mason felsenfest davon überzeugt, dass er in irgendeinem seltsamen Traum gefangen war, aus dem er jeden Moment erwachen musste. Gerade sein Dad wusste doch, dass er nichts mit den Drogen zu tun hatte.

Bevor er dem Lackaffen am Schreibtisch die Meinung sagen konnte, klingelte das Telefon. Van Straten nahm ab.

»Ja, Miss Perkins? Was? Sind Sie sich sicher? Verstehe. Danke.« Der Hörer knallte auf die Gabel des Telefons, das der Anwalt zweifellos aus dem vorherigen Jahrhundert mit herübergerettet hatte.

Jemand sollte ihm sagen, dass Telefone heute kein Kabel mehr haben, dachte Mason.

Zum ersten Mal seit dem Betreten des Raumes wirkte der Anwalt überrascht. »Es scheint so, als sei das Drogenpaket aus der Asservatenkammer des Sheriffs entfernt worden.«

Stille.

»Bitte?«, fragte sein Dad. »Ich verstehe nicht.«

»Um ehrlich zu sein, bin ich auch verblüfft«, gab van Straten zu. »Das war das einzige Beweismittel, das dem Staatsanwalt zur Verfügung stand. Meine Sekretärin hat mich soeben darüber informiert, dass das Verfahren gegen Ihren Sohn eingestellt wurde.«

Sein Dad grinste über das ganze Gesicht. Van Straten wirkte einfach nur perplex, aber nicht unzufrieden. Mason hingegen fühlte sich leer.

»Was ist los?«, fragte sein Dad. »Freust du dich nicht?«

»Freuen?«, erwiderte er wütend. »Was sollte mich daran freuen? Dass die Drogen verschwunden sind, wird sich herumsprechen. Das macht alles nur noch schlimmer! Ich wollte, dass meine Unschuld bewiesen wird. Aber jetzt werde ich ewig der Drogenjunge sein, der eigentlich ins Gefängnis gehört, der aber wegen eines Diebstahls – und so wird es der Sheriff hinstellen – nicht verurteilt worden ist. Damit bin ich endgültig erledigt.«

Mason sprang auf, ließ seinen verdutzten Vater sitzen und rannte davon.

 

*

 

Olivia stand in der Dunkelkammer und wartete. Da die Tür nicht abschließbar war, konnte sie nur darauf hoffen, dass ihre Eltern und Geschwister das Betreten-endet-tödlich-Schild an der Tür ernst nahmen. Es war jedes Mal ein Glücksspiel.

Über die Sache mit Mason hatte sie den Wettbewerb ganz vergessen, an dem sie demnächst teilnehmen wollte. Sie warf einen Blick auf die Ausschreibung, die sie aus der Barrington Cove Gazette herausgerissen hatte. Ein Tourismus-Magazin suchte nach Bildern von den Sandstränden Barrington Coves. Da sie grundsätzlich einen leeren Geldbeutel hatte und den letzten Rest ihres Geldes in die Reparatur des Autodachs gesteckt hatte, war das die Gelegenheit.

Natürlich hatte Danielle angeboten, sich an der Reparatur zu beteiligen. Selbstverständlich hatte Olivia abgelehnt. So weit käme es noch, dass sie Geld von ihr annahm.

Sie seufzte.

Bisher war es ihr noch nicht gelungen, den perfekten Moment einzufangen. Und perfekt musste er sein.

Sie hatte die Bilder mit Wäscheklammern an einer Schnur vor der Bretterwand aufgehängt. Zuerst erschienen nur die Umrisse, dann entstanden Kleckse, schließlich Szenen. Es waren jene Bilder, die sie am Strand aufgenommen hatte, bevor sie auf Mason getroffen war.

Olivia lächelte. Die Aufnahmen waren nicht schlecht. Sie hatte den Sandstrand aus mehreren Perspektiven aufgenommen. Auf zwei der Bilder sah man Mason, wie er auf dem Steg stand und traurig auf das Meer hinaus schaute.

Trauriger Junge am Strand. So könnte er mal auf positive Art berühmt werden.

Schließlich kamen noch Aufnahmen von den Holzbohlen des Steges. Überall gab es eingeritzte Herzchen und Zeichnungen.

Olivias Lächeln gefror.

Sie trat näher an eines der Bilder heran. Kein Zweifel: Jemand hatte ein Herz in das Holz geritzt. Im Inneren stand: 1984. Darunter: J.C. + M.K.

Kann es ein Zufall sein? Jamie Collister und Marietta King?

Olivias Gedanken rasten. Das würde erklären, warum der Vater von Mason noch bis vor kurzem nach dem Mörder gesucht hatte.

Er war mit Marietta zusammen. Womöglich hat er sie sogar geliebt?

Dieser Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Jeder schien auf irgendeine Art mit dem toten Mädchen in Verbindung zu stehen.

Wer warst du, Marietta?

Olivia wollte es herausfinden. Und dass Randy und Mason das auch wollten, stand außer Frage. Sie griff nach dem Foto. Die Frage war nur, ob das, was sie am Ende finden würden, dem Sportjungen tatsächlich gefallen würde.

 

*

 

Jamie Collister ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen, auf der er vor wenigen Stunden Shannon getroffen hatte. Dass er so schnell hierher zurückkehren würde, hätte er nicht gedacht. Aber es war notwendig, immerhin durfte jetzt kein Fehler mehr geschehen.

Es war Montagabend und die Dämmerung brach herein. Regentropfen plätscherten auf den See nieder und hinterließen winzige aufspritzende Tropfen, die kreisförmige Wellen auf der Oberfläche erzeugten. Die Woche begann erst, doch Jamie fühlte sich bereits ausgelaugt. In wenigen Tagen begannen die Schulferien. Mason durfte zwar ab morgen wieder am Unterricht teilnehmen, nachdem die Staatsanwaltschaft die Klage hatte fallen lassen, doch sie hatten entschieden, ihn die letzten paar Tage nicht in die Schule zu schicken. Die Drogen-Geschichte war noch zu präsent.

Endlich erklangen die Schritte.

»Du spannst mich also noch immer gerne auf die Folter«, sagte er.

»Aber, Mister Collister«, kam es zurück. »Habe ich Sie jemals enttäuscht?«

Sie lachten beide.

Im Dämmerlicht zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. In seiner Hand trug er ein Päckchen. »Wenn mich jemand damit erwischt hätte, würde ich jetzt in einer Zelle sitzen.«

Jamie schluckte. Kein Zweifel, mit so einer Menge an Drogenchemikalien wäre sein Sohn auch direkt verurteilt worden. Indizien waren manchmal genug.

»Ich hätte das Zeug auch gleich entsorgen können«, sagte der andere. Er trug eine einfache braune Hose, darüber ein burgunderfarbenes Hemd. Die Kombination tat in den Augen weh, aber irgendwie war das zu einem Markenzeichen von ihm geworden. Sie hatten sich damals kennengelernt, in der Mordnacht.

»Ich will mit meinen eigenen Augen sehen, wie die Beweise gegen meinen Sohn verschwinden«, sagte er. »Keine Hintertür, kein doppelter Boden.«

»Du hast Angst, dass der Graf es sich anders überlegt, was?« Bei diesen Worten wirkte Jamies Gegenüber traurig. »Manche Kämpfe kann man wohl nicht gewinnen.«

»Das mag sein. Aber dieser ist noch nicht vorbei.«

»Ich dachte, du hättest die Beweise vernichtet.«

Jamie lächelte. »Es gibt noch einen letzten Ort, an dem die Informationen zu Marietta sowie alle unsere zusammengetragenen Spuren geschützt aufbewahrt werden. Zusammen mit Unterlagen zu unseren alten Fällen.«

»Wo?«

Er schüttelte den Kopf. »Da Billy tot ist, bin ich der Einzige, der davon weiß. Und so soll es auch bleiben. Momentan muss ich die Füße stillhalten, der Graf lässt mich sicher beobachten. Ich bin ihm einmal zu oft auf die Zehen getreten. Aber diesen Kampf hat er noch nicht gewonnen.«

Seine Gedanken schweiften ab zu dem geheimen Raum in Billys Haus. Sie hatten damals nach dem Tod von Marietta damit begonnen, Informationen zusammenzutragen.

Anfangs hatten sie die Akten in einem Nebenraum der Kanzlei von Harrisons Dad untergebracht. Als dort ein Feuer ausgebrochen war – eindeutig die Handschrift des Grafen –, sah es düster aus. Wohin ausweichen? Welcher Ort war sicher? Dann hatten Billys Eltern das Haus am Stadtrand gekauft, was Shannon, Billy, Harrison und ihn in ein haarsträubendes Abenteuer gestürzt hatte, in dessen Verlauf sie den geheimen Raum entdeckten.

Wer ihn ursprünglich erbaut hatte, wusste Jamie bis heute nicht. Natürlich hatten sie diese Entdeckung niemandem erzählt, sondern begonnen, den Raum in ihr eigenes kleines Reich zu verwandeln. Alle Akten wurden dort aufbewahrt.

Glücklicherweise hatte Mister van Straten bereits Einblick in das Testament von Billy erhalten. Er vererbte sein Haus – und allen verbliebenen weltlichen Besitz – an Jamie. Damit war der geheime Raum einstweilen sicher vor dem Zugriff anderer.

»Vertraust du mir nicht?«

»Doch, das tue ich«, sagte er. »Aber wenn du nichts weißt, kannst du auch nichts versehentlich verraten. Und gerade in deinem Job als Deputy schwebst du doch ständig in irgendeiner Gefahr.«

Sachsen schnaubte. »Die einzige Gefahr kommt von diesem Arschloch Bruker. Ich frage mich immer noch, wie der sich so lange als Sheriff halten konnte. Bei jeder Wiederwahl stimme ich gegen ihn.«

Jamie lachte. »Wo Geld ist, sind auch Stimmen. Die Reichen und Mächtigen unterstützen ihn, weil er den Status quo erhält. Es würde mich nicht wundern, wenn auch der Graf Geld in seine Tasche fließen lässt, denn ein inkompetenter Sheriff kommt ihm sehr zugute. Der Einzige, der dem Grafen noch Paroli bietet und den Sheriff ordentlich an die Kandare nimmt, ist der Bürgermeister.«

Sachsen nickte. »Gerade heute hat er ihn wieder zur Sau gemacht. Irgendeine Sache im Crest Point. Es ist immer eine Freude, wenn ich den Bürgermeister zu Bruker durchstellen darf. – Unsere Sekretärin ist mehr damit beschäftigt, sich die Nägel zu lackieren als ihren Job zu tun.«

Beide lachten.

»Also schön, ich lasse dieses Paket bei dir«, sagte Deputy Sachsen. »Meine Spuren sind verwischt, niemand wird darauf kommen, dass der trottelige gutmütige Sachsen etwas aus der Asservatenkammer hat verschwinden lassen. Dein Sohn ist sicher. Und ich halte ein Auge auf ihn gerichtet. Momentan scheint er sich ja ständig in irgendwelche Probleme zu stürzen.«

»Er hat es nicht leicht, seit …«

»Ich weiß«, unterbrach Sachsen. »Mach‘s gut, Jamie.«

Und schon war er wieder alleine.

Sein Blick fiel auf das Paket.

Nur das Plätschern der Regentropfen war noch zu hören, dazwischen die Schreie einiger Vögel. Der Geruch von nassem Laub lag in der Luft.

Jamie nahm das Paket auf und ging in die Hütte.

 

*

 

Ein Montagabend,

Im geheimen Raum des Tarnowski-Hauses

 

»Also schön, ich bin dabei«, sagte Danielle. Sie saß in ihrem Lieblingssessel und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihr iPhone hatte zwar keinen Empfang, doch sie hielt es trotzdem in der Rechten – vermutlich ein Reflex.

Randy grinste über beide Ohren und genoss den verblüfften Blick von Mason und Olivia nach Danielles Aussage.

»Das ist toll«, sagte Mason. Er saß hinter dem Schreibtisch. »Wie kommt's?«

Danielle schaute zu Randy auf, der an einem der Aktenschränke lehnte und die Arme verschränkt vor der Brust hielt. »Sag es ihm.«

»Dein Dad und ihre Mum waren damals dabei, als Marietta starb. Sie waren zwei der Fünf, die in die alte Schule eingebrochen sind.«

Mason wirkte geschockt. »Aber … Unsere Eltern? Beide?«

Danielle und er sahen sich betreten an.

»Ich will wissen, was damals passiert ist«, sagte Danielle. »Es kommt mir vor, als wäre meine Mutter eine ganz andere gewesen. Irgendetwas muss passiert sein, das sie so sehr verändert hat.«

Randy konnte ihr da im Stillen nur zustimmen. Als sie das herrschaftliche Anwesen der Holts verlassen hatten, waren sie auch auf Shannon Holt gestoßen. Die Frau war betrunken und wollte ihre Tochter davon abhalten, mit Randy – dem Freund dieses Drogenjungen Collister – mitzugehen. Danielle allerdings hatte ihre Mutter einfach ignoriert. Selbst die Drohung, dass ihr Vater alles erfahren würde, war vergeblich gewesen.

»Das ist nicht alles«, sagte Olivia. Sie war bisher auffallend ruhig gewesen. Nun zog sie ein Foto aus der Tasche und schob es Mason über den Tisch. »Das ist ein Bild, das ich am Strand aufgenommen habe – du weißt schon wo. Die Initialen in diesem Herzchen, es könnte natürlich einfach ein Zufall sein, aber nach allem, worauf wir gestoßen sind, glaube ich das nicht.«

Mason sah einen Moment verdutzt auf das Foto, dann riss er die Augen auf. »Mein Dad und Marietta King?«

Randy schnappte sich das Bild. »Oh. Na ja, das ergäbe durchaus Sinn. Ich habe mir die Unterlagen angeschaut. Billy war da sehr gründlich.« Er öffnete einen Aktenschrank und zog ein ledergebundenes Buch hervor. »Er wollte wohl ein Buch über den Mordfall schreiben und veröffentlichen und hat dafür auch Informationen über seine Freunde aus der Zeit vor dem Fall zusammengetragen.«

»Und?«, fragte Mason.

»Dein Dad und Marietta waren tatsächlich kurze Zeit ein Paar. Mehr steht da aber nicht drin. Und … na ja. Dann kam er mit Shannon zusammen.«

»Was?!«, riefen Mason und Danielle gleichzeitig.

Randy zog die Schultern ein. »Sorry, ich dachte, ich warte auf den richtigen Moment, um es euch zu sagen.«

Er sah den beiden an, dass das Kopfkino einsetzte. Beide verzogen angeekelt die Lippen.

»Auf jeden Fall steht hier drin einiges«, sagte Randy schnell, um das Thema zu wechseln. »Es beginnt mit einem Erlebnisbericht von Harrison Lebovitz. Er war einer der 84er. Als sie in die Schule einbrachen, stand er Schmiere.« Randy bekam eine Gänsehaut. »Stellt euch das nur vor, nachts alleine in der Schulaula zu stehen. Gruselig.«

Olivia trat neben ihn. »Und was hat er mitbekommen?«

»Nicht viel«, erklärte Randy. »Er hat es tatsächlich geschafft, einzudösen. Dann kam ein Unbekannter die Treppen runter. Harrison hat sich versteckt. Er konnte aber sehen, dass dieser jemand ein Super-8-Band bei sich trug und sehr auffällige Schuhe anhatte.« Er deutete auf ein Katalogbild, das jemand ausgeschnitten und neben den Bericht geklebt hatte. »Kurz darauf haben die anderen ihm gesagt, er soll abhauen.«

»Nicht sehr aufschlussreich«, sagte Mason.

»Stimmt«, gab Randy zu. »Aber immerhin ein Anfang. Billy hat wohl jeden seiner Freunde aufschreiben lassen, wie er diese Nacht erlebt hat, und das dann zusammengetragen. So entsteht ein vollständiges Bild, wenn man alle Berichte gelesen hat.«

»Dann lies weiter.«

»Mache ich ja«, sagte Randy. »Allerdings ist das nicht so leicht. Die hatten damals echt eine Sauklaue und dazwischen gibt es seitenlange Notizen, Querverweise, Bilder und eingeklebte Kopien. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich da durchgearbeitet habe.«

Olivia schlug ihm auf die Schulter. »Viel Spaß. Ich würde sagen, du bist ab sofort für die Recherche im Mordfall King zuständig und gehst das alles durch.«

»Bin dafür«, sagte Danielle.

»Tolle Idee«, warf Mason ein.

Randy verdrehte die Augen. »Na, vielen Dank auch.« Innerlich freute er sich natürlich darüber. In alten Akten zu wühlen machte ihm Spaß – zumindest bis zu einem gewissen Grad. »Ich werde alles einscannen, was ich mir ansehe, mit Schlagworten versehen und in einer verschlüsselten Datei abspeichern. Dann können wir nach und nach über Stichworte die Dateien durchsuchen.«

»Gute Idee.« Mason grinste. »Ich wusste, du bist der Richtige dafür.«

»Es sind übrigens nicht alles Akten zu Marietta King«, sagte Randy. »Die 84er haben eine Menge Zeug erlebt und alles aufgeschrieben. Zum einen in ihrer Zeit als Schüler und später dann auf dem College. Ich habe nur mal Stichproben gemacht, aber dieser seltsame Graf, mit dem dein Dad im Steinbruch gesprochen hat, kam auch öfter vor.«

»Wir müssen höllisch aufpassen«, sagte Olivia. »Nehmt das bitte ernst. Wir haben es hier nicht nur mit einem uralten Mordfall zu tun, der Mörder läuft auch noch dort draußen rum. Und mit einem Gangsterboss, der so lange unentdeckt bleiben konnte, ist auch nicht zu spaßen.«

»Gemeinsam schaffen wir das«, sagte Randy optimistisch. »Und hey: Wenn ich das sage, der aus dem Fenster geflogen ist, gibt es keine Widerworte!«

»Schon gut.«

»Mein Dad darf von alldem nichts erfahren«, sagte Mason. Besorgt knetete er seine Finger. »Er hat viel riskiert, um mir zu helfen. Wenn er erfährt, dass wir an der Sache dran sind, wird er alles tun, um uns zu stoppen. Immerhin hat er seine gesamten Aufzeichnungen zu dem Fall weggegeben, um uns zu schützen.«

»Das Gleiche gilt für meine Mum«, sagte Danielle.

Randy zuckte die Schultern. »Dann also geheim.«

Sie waren sich einig.

»Jetzt schau nicht so«, sagte Randy zu Mason. »Die Drogen sind weg, das Verfahren eingestellt. Du solltest glücklich sein. Und nach den Sommerferien denkt keine Sau mehr daran.«

In Wahrheit war Randy sich da nicht so sicher. Barrington Cove hatte die unangenehme Eigenschaft, dass nichts wirklich vergessen wurde. Im Falle von Mason konnte er nur hoffen, dass er sich irrte.

Mason schwieg.

»Also schön, dann werde ich mir mal überlegen, wie wir hier unten ein wenig Farbe ins Spiel bringen«, sagte Danielle. »Die Vorhänge da müssen raus. Und die Couchbezüge gehen ja mal gar nicht. Vielleicht noch ein paar andere Bilder an die Wand. Und denkt nicht mal an halbnackte Models, ihr zwei.«

Mason wurde rot.

»Außerdem brauchen wir dringend eine Verbindung zum Netz«, sagte Randy, nachdem er ein weiteres Mal auf sein Smartphone-Display gestarrt hatte. Wenn Sie Zugriff zu einem Server wollten, um die Daten sicher auszulagern – man wusste ja nie, was hier unten geschehen konnte, vielleicht stürzte der Raum irgendwann ein –, benötigten sie eine ordentliche Internetverbindung. »Ich habe oben einen Router gesehen. Ein, zwei Verstärker – und wir haben eine Verbindung. Ich hab auch noch einen alten Computer, den ich hier reinstellen kann. Und ’nen Scanner.«

»Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich hier eine schöne Dunkelkammer für das Entwickeln von Fotos einrichten«, dachte Olivia laut. »Da besteht wenigstens nicht die Gefahr, dass jemand mittendrin die Tür aufreißt. Und das Zeug hierher zu bringen ist keine große Sache. Das könnte ich morgen gleich anpacken. Und da ja bald Ferien sind …« Sie zwinkerte.

Mason schaute von einem zum anderen. »Na ja, dann sorge ich für ein wenig Lesestoff oder so. Und koordiniere alles. Vielleicht hole ich auch ein paar Sportgeräte?« Es war schnell ersichtlich, dass Mason keine Ahnung hatte, wie er sich beteiligen konnte.

Randy grinste. »Keine Angst. Wir teilen das schön auf. Ich«, er zeigte auf seine Brust, »Hirn. Du«, er zeigte auf Mason, »Muskeln. Wer, denkst du, wird den Rechner schleppen?«

Mason knurrte und stürzte sich auf den Freund.

Ein Gerangel entstand.

»Jungs«, sagte Danielle.

»Das wird ein Spaß«, seufzte Olivia.

Beide grinsten sich an und brachen in Lachen aus, während Mason Randy eine Kopfnuss verpasste.

 

*

 

Epilog I – Lose Enden

 

Es war schon ein Ärgernis. Zwei Tage lang hatte Elisabeth nun wegen der falschen Medikamente fast ständig geschlafen. Ohne ihre kleine Danielle wäre dieser Irrtum niemals aufgeflogen. Sie war dem Kind ja so dankbar.

Was sonst wohl passiert wäre?

Bisher war sie mit der Behandlung hier, im Pflegeheim Zur rüstigen Eiche, durchaus zufrieden gewesen. Jetzt fühlte sie sich unsicher. Konnte ein solcher Fehler noch einmal vorkommen?

Elisabeth seufzte.

Danielle hatte bereits angekündigt, dass sie morgen noch einmal vorbeischauen wollte. Sie freute sich darauf, das Kind wiederzusehen, mit ihr zu plaudern und vielleicht ein wenig Schach zu spielen. Bei einer solchen Partie rauchten die Köpfe und die Lebensgeister kehrten zurück.

Es machte Elisabeth traurig, dass Danielle nun in diesem großen kalten Haus alleine war. Natürlich wusste sie, warum das Heim sie eines Tages abgeholt hatte. In einer Blitzaktion war Danielles Vater sie losgeworden, weil Elisabeth sich eben nicht seinen Regeln hatte unterwerfen wollen.

Shannon war zu schwach, als dass sie sich durchsetzen konnte. Und Danielle? In Elisabeths Enkelin brannte ein Feuer, so viel war klar. Doch wusste sie bereits um ihre eigene Stärke?

Ein Poltern aus dem Nebenzimmer erklang.

Elisabeth schloss die Augen. Nicht nur, dass ihr Körper scheinbar genug davon hatte zu schlafen, sie war derart hellwach, dass sie jedes Geräusch hörte. Dabei war ihr direkter Nachbar normalerweise ein ganz Stiller.

Nur einmal hatte sie kurz mit ihm gesprochen. Natürlich hatte sie ihn erkannt. Der ehemalige Direktor der Barrington Cove High, wo Shannon zur Schule gegangen war, hatte damals intensiven Kontakt zur Familie gehalten, nachdem die beste Freundin von Shannon, Marietta, eines so grässlichen Todes gestorben war.

Elisabeth hatte das Bild gesehen, das am Tatort aufgenommen worden war. Allein der Gedanke, dass ihr kleines Töchterchen ebenfalls dort gewesen war – was nicht alles hätte passieren können! –, hatte ihr damals beinahe eine Ohnmacht beschert. Doch Shannon war stark gewesen. Sie hatte sich nicht unterkriegen lassen, war ihrem Stern gefolgt, bis … ja, bis zu jenem Tag, als sich alles veränderte.

Abermals riss ein Poltern sie aus den Gedanken.

Wütend donnerte Elisabeth mit der Faust gegen die Wand. »Ich versuche hier zu schlafen!«

Scheinbar besaß der alte Zausel noch so etwas wie Anstand. Der Lärm endete.

»Na also, geht doch.«

Sie drehte sich zur Seite und versank erneut in Gedanken.

 

Auf der anderen Seite der Wand streckte der Direktor zitternd die Hand aus, als könne er seine Nachbarin alleine dadurch auf das Grauen aufmerksam machen, das er gerade durchleiden musste.

Die Schlinge um seinen Hals saß fest.

»Warum haben Sie das getan, hm?«, erklang ein Flüstern neben seinem linken Ohr. »All die Jahre haben Sie geschwiegen und es ging Ihnen gut damit.«

Er wollte antworten, doch die Schlinge verhinderte, dass ein Ton seinen Hals verließ. Die Luft wurde knapp, rote Punkte führten einen grausamen Reigen vor seinen Augen auf.

»Mussten Sie unbedingt den Priester anrufen?«, hauchte die Stimme. »Und dachten Sie tatsächlich, dass ich das nicht bemerke? Oh ja, Direktor, ich habe Sie niemals aus den Augen gelassen. Seit damals, seit jener Nacht, als es geschehen ist.«

Die Schlinge wurde noch fester zugezogen. Der Direktor versuchte sie zu lösen, doch seine Finger kamen einfach nicht unter den hauchdünnen Draht. Er strampelte, ging zu Boden.

Sein Peiniger aber wich keinen Deut zur Seite.

Tränen lösten sich aus seinen Augenwinkeln. Er bereute längst, was er damals getan hatte. Zuerst war es der Schock gewesen, dann die Panik und schließlich Kalkül. Die Schülerin war schließlich tot, was brachte es schon, wenn er den Mörder offenbarte – nichts. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass sein Schweigen entlohnt wurde. Die Super-8-Aufnahme war sicher verwahrt, war es bis heute. Leider wusste außer ihm niemand, wo sie sich befand. Damit war der letzte Beweis, der den Mörder überführen konnte, für alle Zeit begraben.

Mittlerweile fraß der Krebs sich durch die Eingeweide des Direktors, und vor dem letzten Atemzug hatte er sein Gewissen einem Priester gegenüber erleichtern wollen. Das Telefonat war heute Mittag erfolgt, morgen früh hätte die Beichte abgenommen werden sollen.

»Marietta King ist tot«, zischte die Stimme hasserfüllt. »Tot, verdammt noch eins. Es war notwendig, wissen Sie. Genau wie ihr Ableben es nun ist, Herr Direktor. Sie sind der Letzte, der die Wahrheit kennt. Der Letzte in einer langen Linie. Ich hoffe, es ist Ihnen ein Trost, dass Ihr Tod die Geschichte beendet.« Ein weiterer Ruck.

Blutrote Schlieren liefen über sein Gesicht, alles verschwamm. Beinahe hatte er das Gefühl, dass der hauchdünne Draht Haut, Fleisch und Knochen durchschnitt. Das also war die Strafe für sein Schweigen.

»Ruhen Sie in Frieden, Direktor«, erklang die Stimme ein letztes Mal. »Und grüßen Sie mir Marietta.«

Dann verschwand die Umgebung und der Direktor fiel in ewige Schwärze.

 

*

 

Epilog II – 1984

 

Zu viert standen sie da und warteten. Direkt gegenüber drang grelles Neonlicht aus den Fenstern der Sheriffstation.

Harrison konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Die anderen hatten ihm in wenigen Worten berichtet, was vorgefallen war, doch die Worte ergaben einfach keinen Sinn. Noch immer wartete er darauf, dass Marietta um die Ecke sprang, über beide Ohren grinsend, und sie ihm enthüllten, dass alles ein Scherz gewesen war.

Billy blutete aus einer Kopfwunde, Shannon lag weinend in den Armen von Jamie. Der wiederum sah aus, als wäre er einem Gespenst begegnet und zitterte. Sein Gesicht war kreidebleich und er murmelte leise etwas vor sich hin. Trotzdem versuchte er, Shannon Trost zu spenden, was Harrison ihm hoch anrechnete.

Nachdem seine Freunde ihn über das Funkgerät zur Flucht aufgefordert hatten, war Harrison gerannt, als wäre der Teufel hinter ihm her gewesen. Im Wald angekommen, standen Billy, Shannon und Jamie neben einer dicken Eiche und wirkten völlig verloren.

Als sie ihm sagten, was geschehen war, dass jemand Marietta getötet hatte, war er in einen Schockzustand gefallen. Zumindest glaubte er das. Die weiteren Geschehnisse waren mechanisch erfolgt.

Von der nächsten Telefonzelle hatte er seinen Vater angerufen und stockend berichtet, was geschehen war.

Jetzt standen sie hier und warteten.

Minuten später kam sein Dad herbeigeeilt, die Aktentasche in der rechten Hand. »Um Gottes Willen, Harrison.«

Er umarmte ihn stürmisch. Obwohl Harrison das eigentlich nicht mochte, tat es ihm heute gut. Er fühlte sich so leer und allein.

»Seid ihr in Ordnung?«, fragte Dad an die anderen gewandt. »Was ist das an deiner Stirn, Billy, du blutest.«

»Nur eine Platzwunde«, sagte der Freund stockend.

Harrisons Dad wirkte völlig aufgelöst, versuchte aber, die Ruhe zu bewahren. »Ich habe bereits auf dem Sheriff-Department angerufen und erzählt, was geschehen ist. So richtig wollte man mir wohl nicht glauben, doch das wird sich ändern. Ein Streifenwagen wurde bereits zu eurer Schule geschickt. Sobald man Marietta dort findet, wird die Hölle los sein. Die Presse wird sich auf euch stürzen.«

Shannon schluchzte auf.

»Ich habe bereits meine Kontakte spielen lassen. Der Staatsanwalt und der Bürgermeister wissen Bescheid und sind momentan vermutlich mit ihrem Krisenstab dabei, die Folgen abzuschätzen. Eines ist sicher«, er schluckte. »Ab morgen wird Barrington Cove eine andere Stadt sein. Wenn wir jetzt gleich dort hineingehen, möchte ich, dass ihr keine Aussage ohne meine Anwesenheit macht. Ist das klar!«

Alle nickten.

»Gut.« Harrisons Dad fuhr sich durch das lichte Haar. »Der Sheriff wird eure Eltern informieren und ich kann euch erst mit deren Zustimmung vertreten, denn ihr seid minderjährig. Daher müsst ihr die Aussage verweigern, bis ich das geklärt habe.«

»Aber …« Billy drückte ein Taschentuch auf die Platzwunde, als ein Blutstropfen über seine Nase rollte. »Wir haben doch nichts getan.«

»Hört mir jetzt genau zu. Ihr seid in die Schule eingebrochen und alleine das ist schon strafbar. Doch wenn irgendjemand dort drinnen an eurer Aussage zweifelt, dann wird der Staatsanwalt euch schnurstracks anklagen. In wenigen Stunden wird die Öffentlichkeit erfahren, dass Marietta tot ist. Und das, was dann all die lieben, netten Eltern dort draußen wollen, ist, dass ihr eigenes Kind sicher ist. Ein Schuldiger muss her.«

Harrison hatte oft mitbekommen, wie sein Dad mit Mandanten ähnlich gesprochen hatte. Er bereitete sie so darauf vor, was auf sie zukam. Vermutlich würde es sogar noch schlimmer werden. Harrison konnte momentan trotzdem nicht an sich selbst denken. Er sah immer wieder Marietta vor sich. Wie sie lachend mit den anderen im Dunkeln verschwand, während er alleine zurückblieb.

Er sah in Gedanken wieder den Mann, der mit dem Super-8-Band an ihm vorbei ging. War das der Mörder gewesen? War der verdammte Kerl tatsächlich so nahe an ihm vorbei gegangen?

»Also, seid ihr bereit?«, fragte Harrisons Dad.

Sie nickten.

Der Regen nahm weiter zu.

Gemeinsam überquerten sie die Straße.

Sein Dad ging voran und öffnete die Tür.

Sie betraten die Sheriffstation.

 

Ende

 

Das MORDs-Team kehrt im September mit dem zweiten E-Book-Roman »Auf tödlichen Sohlen« von Nicole Böhm zurück.

 

Vorschau

Mason, Olivia, Randy und Danielle machen sich daran, den Mordfall um Marietta King aufzuklären. Dabei stoßen sie tief in die Vergangenheit vor und enthüllen ein Geheimnis, das den gesamten Fall in einem anderen Licht erscheinen lässt.

Gleichzeitig will Olivia an einem Fotowettbewerb teilnehmen, der Nachwuchskünstler fördert. Vandalen verhindern jedoch, dass die Ausstellung der Bilder stattfindet. Kann der Schuldige gefunden werden, bevor Olivias Traum zerplatzt?

 

In Vorbereitung

»Eine Verhängnisvolle Erfindung« von Ute Bareiss

»Gefährliche Spiele« von Andreas Suchanek

 

Weitere Informationen zur Serie:

http://www.mords-team.de

http://www.greenlight-press.de

http://www.facebook.com/Welcome.To.BarringtonCove

http://www.twitter.com/EinMordsTeam

 

Informationen zu weiteren Projekten des Autors:

http://www.andreassuchanek.de

http://blog.andreassuchanek.de

http://facebook.com/Andreas.Suchanek.Autor

http://twitter.com/AndreasSuchanek

 

Und nun willkommen bein Seriennews auf der nächsten Seite.


Seriennews

Hallo zusammen! Willkommen zum ersten Roman unserer neuen Jugend-Krimi-Serie »Ein MORDs-Team.« Mit »Der lautlose Schrei« starten die Abenteuer der vier Freunde Mason, Olivia, Randy und Danielle, die im kleinen Küstenstädtchen Barrington Cove beheimatet sind. Ich hoffe, ihr hattet Spaß dabei, das erste Abenteuer zu verfolgen.

Im Gegensatz zu den üblichen prozeduralen Geschichten von Jugendserien, bei denen die einzelnen Folgen abgeschlossen sind, setzen wir auf eine übergeordnete Erzählweise. So wird in jedem Roman ein Teil des Rätsels um die Ereignisse im Jahre 1984 erzählt, gleichzeitig steht ein einzelner Fall der Gegenwart im Zentrum der Geschichte. Unsere vier Freunde erleben persönliche Höhen und Tiefen und stellen recht schnell fest, dass der Fall »Marietta King« mit ihren Familien verbunden ist und ihr Leben gehörig beeinflusst.

 

Erscheinungsweise

Unsere vier Freunde werden einmal pro Monat ein neues Abenteuer in E-Book-Form bestreiten. Alle drei Monate werden dann drei Abenteuer gesammelt als Hardcover erscheinen. Das Hardcover ist überall im Buchhandel erhältlich. Weitere Informationen dazu findet ihr auf der Verlagsseite oder auf den Serienseiten im Sozialen Netz.

 

Andreas Suchanek - Gesuchanekt

Die neue App

 


[image: ]



 

Ab sofort gibt es die neue App “Andreas Suchanek – Gesuchanekt” kostenlos im App-Store (Apple, Android). Ihr findet darin News, alle Messetermine, Bilder, Videos und natürlich auch die Bonusgeschichten zu meinen Reihen “Das Erbe der Macht”, “Heliosphere 2265” und “Ein MORDs-Team”.

Ich wünsche euch viel Spaß damit 🙂

 

Google Playstore http://bit.ly/2NRDMlG

Apple https://apple.co/2Okhus6

 

Die Serie im Netz

Sowohl bei Facebook, als auch bei Twitter, könnt ihr verfolgen, welche Neuigkeiten es zu unserem Quartett gibt. Auch eine App, mit der ihr News direkt auf euer Smartphone holen könnt, ist in allen gängigen App-Shops erhältlich. Wir veröffentlichen dort frühzeitig die Romancover, es gibt Gewinnspiele und als Vorschau werden Zitate veröffentlicht. Schaut doch mal vorbei.

 

http://www.facebook.com/Welcome.To.BarringtonCove

http://www.twitter.com/EinMORDSTeam

 

Informationen zu mir und weiteren Projekten aus meiner Feder:

http://www.andreassuchanek.de

http://blog.andreassuchanek

www.facebook.com/Andreas.Suchanek.Autor

www.twitter.com/AndreasSuchanek

 

Die Autoren hinter der Serie

Am Ende jedes Romans wird der jeweilige Autor sich vorstellen. Geschrieben wird die Reihe generell von mir. Gastautoren werden sein: Nicole Böhm (Die Chroniken der Seelenwächter) und Ute Bareiss (Ein MORDs-Team). Mit dem MORDs-Team begebe ich mich erstmals auf Krimi-Pfade. Zudem schreibe ich als Co-Autor bei den Serien »Professor Zamorra – Der Meister des Übersinnlichen« und »Maddrax – Die dunkle Zukunft der Erde« mit (beide erscheinen bei Bastei). Seit November 2011 läuft meine monatliche Science-Fiction-Serie »Heliosphere 2265« bei der Greenlight Press und zur Mini-Serie »PERRY RHODAN-Stardust« durfte ich ebenfalls einen Roman beisteuern. 

 

Karlsruhe, 15.08.2014
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Andreas Suchanek

E-Mail: asuchanek@greenlight-press.de
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    Königreich der Träume - Sequenz 1: Die schlafende Prinzessin

    

    I. Reen Bow

    9783958343047

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Jessica Blair erwacht in einem muffigen Motel. Bis auf ein paar Habseligkeiten besitzt sie nichts; nicht einmal mehr ihre Erinnerungen. Die einzigen Hinweise auf ihre Identität sind ein Busticket in das "Königreich der Träume" und ein Name, den jemand mit Lippenstift auf ihren Badezimmerspiegel geschrieben hat. Während der Busfahrt stößt sie auf hysterische Fans der Träumerin, eine weltberühmte Attraktion, die ihre Träume in die Realität zu holen vermag. Jessicas Sitznachbar Dave, der Gardist im Königreich der Träume, spricht von wundersamen Traumgestalten und Magie, die Jessi in der Stadt erwarten. Doch statt Einhörnern und Prinzessinnenkleidern begegnet sie wahr gewordenen Alpträumen, die sie zu jagen beginnen. Dave ist der Einzige, der sie durch die apokalyptische Stadt in ihr vergessenes Leben geleitet.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Heliosphere 2265 - Band 1: Das dunkle Fragment

    

    Suchanek, Andreas

    9783981564976

    96 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    2. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2016 in "Beste Serie"! Am 1. November 2265 übernimmt Captain Jayden Cross das Kommando über die Hyperion. Ausgerüstet mit einem neuartigen Antrieb und dem Besten an Offensiv- und Defensivtechnik, wird die Hyperion an den Brennpunkten der Solaren Union eingesetzt. Bereits ihr erster Auftrag führt die Crew in ein gefährliches Abenteuer. Eine Bergungsmission entartet zur Katastrophe. Umringt von Feinden muss Captain Cross eine schwerwiegende Entscheidung treffen, die über Leben und Tod, Krieg oder Frieden in der Solaren Union entscheiden könnte ... Dies ist der erste Roman aus der Serie "Heliosphere 2265"

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Das Erbe der Macht - Band 1: Aurafeuer (Urban Fantasy)

    

    Suchanek, Andreas

    9783958342170

    124 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Welt, wie du sie kennst, ist eine Lüge! Seit über einem Jahrhundert verbirgt der Wall die magische Gesellschaft vor Menschenaugen, garantiert Friede und Gleichheit zwischen Menschen und Magiern. Doch in den Schatten tobt ein Krieg um die Vorherrschaft. Jennifer Danvers ist eine Lichtkämpferin. Als ihr Freund und Kampfgefährte stirbt, erwacht mit Alexander Kent ein neuer Erbe der Macht, der von ihr in die Welt der Magie eingeführt werden muss. Keiner von beiden ahnt, dass das Gleichgewicht der Kräfte außer Kontrolle geraten ist. Das Böse holt zum großen Schlag aus, um den Wall endgültig zu zerschmettern. Machtvolle Zauber, gefährliche Artefakte, uralte Katakomben und geheime Archive. Die Lichtkämpfer und der Rat des Lichts – Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, und weitere Größen der Menschheitsgeschichte – stellen sich gegen das Böse. Gewinner des Skoutz-Award 2018 in der Kategorie "Fantasy" Silber- und Bronzegewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017 Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Nominiert für den Deutschen Phantastrik Preis 2017 in "Beste Serie"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband. Jedes E-Book umfasst 120-150 Seiten. Das Hardcover fasst jeweils drei Romane zusammen und hat etwa 350 Seiten.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Das Ministerium der Welten - Band 1: Der Riss

    

    Pfyl, Luzia

    9783958343092

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten. London, 1925: Die junge Detective Melody Hampton wird zu einem Tatort gerufen. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, wenn da nicht die äußerst merkwürdige Leiche wäre. Für Melody, die noch nie mit Geistern zu tun hatte, ist klar: Der Fall gehört in die Hände des Ministeriums. Ihr werden River Fields und Norrick Lynch zur Seite gestellt, die beiden besten Jäger des Ministeriums. Gemeinsam versuchen sie, dem unmenschlichen Mörder auf die Spur zu kommen, bevor er außer Kontrolle gerät. Doch Melody muss bald erkennen, dass das Ministerium mit ganz eigenen Regeln spielt.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Ein MORDs-Team - Band 2: Auf tödlichen Sohlen (All-Age Krimi)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340114

    121 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mason, Olivia, Randy und Danielle machen sich daran, den Mordfall um Marietta King aufzuklären. Dabei stoßen sie tief in die Vergangenheit vor und enthüllen ein Geheimnis, das den gesamten Fall in einem anderen Licht erscheinen lässt. Gleichzeitig will Olivia an einem Fotowettbewerb teilnehmen, der Nachwuchskünstler fördert. Vandalen verhindern jedoch, dass die Ausstellung der Bilder stattfindet. Kann der Schuldige gefunden werden, bevor Olivias Traum zerplatzt? Dies ist der zweite Roman aus der Serie "Ein MORDs-Team." Die Serie "Ein MORDs-Team" startet ab August 2014 in der Greenlight Press und erscheint monatlich als E-Book. Alle zwei Monate werden zwei Geschichten gesammelt als Taschenbuch veröffentlicht. Andreas Suchanek (Heliosphere 2265, Professor Zamorra, Maddrax - Die dunkle Zukunft der Erde, PERRY RHODAN-Stardust) ist der kreative Kopf hinter den Abenteuern der vier Jugendlichen aus Barrington Cove. Als Gastautoren schreibt Nicole Böhm das zweite, Ute Bareiss das dritte Abenteuer.

    Titel jetzt kaufen und lesen

  OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg





OEBPS/Images/CoverDesign.jpg
EIN MORDS-TEAM

DER—

LAUTLOSE
SC)

ANDREAS SUCHANEK





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg
—AUF—
TODLICHEN
SQELEN

NICOLE BOHM





OEBPS/Images/MT_Banner_150dpi.jpg





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
P
4

KoONIGREICH DER TRAUME
P Sruinz 1






OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg
DAS ERBE DER MACHT

ANDREAS SUCHANEK
1





OEBPS/Images/Signum.jpg





OEBPS/Images/Greenlight_Press_Original_-_Black_-_150dpi.jpg





OEBPS/Images/Gesuchanekt_Vorschau_App_150dpi.jpg
@ Cesuchaneht:

Galeric i
4

Dic Rube nach

dem Sturm
(Bonusstory 5)

E Dic Frankfurter Buchmesse
prids 2018 (Halle 3.0 - Stand J7)
Q 1wy

Bonusstory 1

BUCHBERLI

Dic BuchBerlin

L ER——






